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		Erster Teil.

Historische Darstellung der Zerstörung Magdeburgs.
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		1. Magdeburgs Bündnis mit Gustav Adolf und dem Administrator
Christian Wilhelm.

		Die Generale Tilly und Wallenstein hatten im
niedersächsisch-dänischen Kriege alle protestantischen Gegner
bezwungen; als letzter hatte der Dänenkönig Christian IV. sich im
Frieden zu Lübeck 1629 verpflichten müssen, jede Einmischung in die
deutschen Angelegenheiten fortan zu unterlassen. Damit stand die
kaiserliche Macht in Deutschland auf ihrer stolzesten Höhe während
des ganzen Krieges.

		Am 6. März 1629 erließ Kaiser Ferdinand II. das
Restitutionsedikt, durch welches u. a. festgesetzt wurde,
daß alle mittelbaren, seit dem Passauer Vertrage von den
Protestanten eingezogenen Abteien, Stifter und Klöster den
Katholiken zurückgegeben und alle unmittelbaren, gegen den
geistlichen Vorbehalt reformierten Stifter wieder mit katholischen
Bischöfen und Prälaten besetzt werden sollten. Ersteres betraf im
ober- und niedersächsischen Kreise über 120 Abteien und Stifter,
letzteres die Erzbistümer Magdeburg und Bremen und 12 Bistümer.

		Für das Erzbistum Magdeburg hatte das Restitutionsedikt zur
nächsten Folge, daß der Erzherzog Leopold Wilhelm, des
Kaisers Sohn, zu seinem Administrator ernannt wurde. Der
protestantische Administrator, Christian Wilhelm, hatte
bereits im Jahre 1625, als Wallenstein sich Magdeburg näherte, die
Stadt verlassen, hatte dann gemeinsam mit Ernst von Mansfeld, dem
Herzoge von Weimar und Christian IV. gegen die ligistischen und
kaiserlichen Truppen gekämpft, war vom Kaiser geächtet und vom
magdeburgischen Domkapitel, »weil er an dem Kriege gegen das
Reichsoberhaupt teilgenommen und sich dadurch dessen Ungnade und
Acht zugezogen«, seiner Würde für verlustig erklärt worden.

		


		Der Administrator Christian Wilhelm jedoch hatte trotz seiner
Achtung und seiner Absetzung durch das Domkapitel keineswegs den
Gedanken aufgegeben, sich wieder in [bookmark: page8] den Besitz seines verlorenen Erzstifts
zu setzen. Dabei rechnete er vorzüglich auf tätige Mitwirkung
seiner Freunde in der Stadt Magdeburg, besonders des Befehlshabers
der Stadtsoldaten, Obristleutnants Schneidewind, und des
Pastors zu St. Ulrich, Dr. Gilbert de Spaignart. Diese
standen an der Spitze einer Partei, die fast die ganze gemeine
Bürgerschaft umfaßte, die mit der Politik des Magistrats
unzufrieden war. Man warf den Vätern der Stadt vor, daß sie im
niedersächsisch-dänischen Kriege sich nicht den Verteidigern des
Protestantismus angeschlossen, vielmehr das Heer der Liga
unterstützt hätten. Das sei Verrat an der evangelischen Religion.
Wäre es auf die unzufriedene Partei angekommen, dann hätte der Rat
sich mit den Nachbarfürsten zum Schutze des Protestantismus
verbünden und die Kaiserlichen mit Gewalt aus dem Lande jagen
müssen. Es kam soweit, daß das alte Stadtregiment gestürzt und ein
neues gewählt wurde, in dem die Ratsstühle nicht mehr wie bisher
nur mit Personen aus den Innungen und Geschlechtern, sondern mit
Männern aus der gesamten Bürgerschaft besetzt wurden. Damit ward
eine bittere Feindschaft zwischen den angesehenen, bisher
ratsfähigen Geschlechtern und der übrigen Einwohnerschaft
begründet, und nur zu hart sollte die Stadt die unseligen Folgen
dieser Zwietracht bald empfinden.

		Der Administrator Christian Wilhelm hatte sich längere Zeit am
Hofe Gustav Adolfs von Schweden, dessen Gemahlin seine Nichte war,
aufgehalten, war dann im Februar 1630 nach Deutschland
zurückgekehrt und weilte jetzt in Hamburg. Dort harrte er sehnlich
der Ankunft seines königlichen Verwandten, der – zur Rettung des
bedrängten Deutschlands und des Protestantismus – am 24. Juni 1630
nach einer mühevollen Seefahrt mit seiner Flotte bei der kleinen
Insel Ruden ankerte und seine Truppen auf Usedom landete. Christian
Wilhelm hatte Geld von ihm verlangt, um 10 000 Mann zu Fuß und 3000
Reiter zu werben, die er, wenn das Erzstift erst in seinen Händen
war, auf eigene Kosten unterhalten und [bookmark: page9] vermehren zu können hoffte. Auch hatte er
versprochen, die Stadt Magdeburg und das Land auf schwedische Seite
zu bringen, was ihm nicht sonderlich schwer fallen würde, da er den
bittern Haß seiner Untertanen gegen den Kaiser und dessen
Kriegsvolk kenne. Der König – dem es natürlich sehr erwünscht sein
mußte, das feste Magdeburg, den Schlüssel des Elbstroms, in die
Hände zu bekommen, um später an ihm einen Stützpunkt für seine
Unternehmungen zu haben – hatte den Plan des Administrators
gebilligt und letztern ermächtigt, von Wechslern und Kaufleuten in
seinem Namen und unter seiner Bürgschaft ein Darlehen bis zum
Betrage von 100 000 Talern aufzunehmen. Gleichzeitig aber hatte er
ihn gewarnt, nichts zu übereilen, vorsichtig zu Werke zu gehn und
lieber zum Schein Unterhandlungen wegen seiner Restitution mit dem
Kaiser anzuknüpfen. Allein Christian Wilhelm war zu ungeduldig, um
diesen verständigen Rat zu befolgen. Er sandte seinen geheimen
Sekretär Peter Meyer in das Erzstift, um daselbst in seinem
Interesse zu wirken und namentlich die Stadt Magdeburg für ihn zu
gewinnen.

		Die Sache ging nach Wunsche. Der gegenwärtig in Leiden sich
aufhaltende ehemalige magdeburgische Syndikus Werdenhagen hatte dem
neuen Magistrate das Anknüpfen von Handelsverbindungen mit den
Niederlanden empfohlen, um namentlich dem in Magdeburg gebrannten
Bier einen Absatz dahin zu verschaffen. Er hatte gewünscht, daß man
zur weitern Besprechung über diese Sache etliche Personen nach
Hamburg sende, wo er zu treffen sein würde. Christian Wilhelms
Freunde wußten es bei den Vätern der Stadt dahin zu bringen, daß
die Absendung wirklich erfolgte. Nachdem die Abgeordneten mit
Werdenhagen das Nötige besprochen, wurden sie durch Heinrich
Pöpping, einen früheren Magdeburger Kaufmann, der sich durch
unglückliche Spekulationen zugrunde gerichtet hatte und der jetzt
in Christian Wilhelms Diensten stand, bei diesem eingeführt. Sie
wurden von ihm auf das freundlichste empfangen und mehrmals von ihm
zur Tafel gezogen. [bookmark: page10] Nachdem er sich mit zweien derselben, den
Ratsherren Gerhold und Steinbeck, seinen eifrigen
Anhängern, hinter dem Rücken der beiden andern wegen einer nähern
Verbindung zwischen ihm und der Stadt und der Vertreibung der
Kaiserlichen aus dem Erzstift besprochen, gab er denselben bei
ihrer Rückreise seinen treuen Pöpping als Begleiter mit. Letzterer
sollte dem Magistrat zwei Schreiben einhändigen, das eine vom
Könige von Schweden, das andere von ihm selbst. Pöpping zögerte
damit fast drei Wochen lang, gewann inzwischen die Freunde seines
Gebieters, auch etliche Ratsglieder und Prediger für dessen Plan,
erforschte die Gesinnung des größeren Teils der Bürgerschaft und
entledigte sich nun erst seines Auftrags. Das zu Stockholm im
Dezember 1629 in lateinischer Sprache abgefaßte Schreiben Gustav
Adolfs enthielt die Anzeige, daß er mit einem Kriegsheere nach
Deutschland kommen wolle, um die Religions- und politische Freiheit
zu schützen und wiederherzustellen, nebst einer kurzen Angabe der
Gründe, die ihn zu diesem Entschlusse bestimmt hatten; es stand
aber keine Silbe darin von einer Aufforderung an die Stadt, mit ihm
ein Bündnis zu schließen. Das Schreiben des Administrators war eine
Vollmacht für Pöpping und ermächtigte selbigen, die Stadt zu
bewegen, von den Truppen, die Christian Wilhelm mit schwedischer
Hilfe zur Wiedereroberung und zum Schutze des Erzstifts werben und
unterhalten würde, eine Besatzung einzunehmen. Die
Verantwortlichkeit dafür wolle der Administrator auf sich nehmen,
die Stadt durch das Landvolk noch mehr befestigen lassen und sie
mit noch mehreren Vorrechten und Landgütern begnadigen.

		Die Mehrheit des Ratskollegiums trug aber Bedenken, auf diesen
Antrag einzugehen, und wollte erst nach reiflicher Erwägung in
einer so wichtigen Angelegenheit einen Beschluß fassen. Die
wiederholten Bemühungen Pöppings sowohl als der Ratsherren Gerhold
und Steinbeck hatten keinen andern Erfolg, als daß man sich
einigte, die Entscheidung den Hansastädten anheimzugeben. Dies
meldete [bookmark: page11] man dem Administrator und ernannte sofort
zwei an das Direktorium in Lübeck zu sendende Abgeordnete. Ehe
diese aber abreisten, lief ein Schreiben des schwedischen
Geschäftsträgers Johann Stalmann ein, in dem dieser dem
Magistrat anzeigte, er werde nach Magdeburg kommen, um der Stadt
von seiten seines Gebieters und des Administrators wichtige
Eröffnungen zu machen. Der große Haufe, höchlich erbittert über
etliche katholische Maßnahmen gegen die evangelischen Dom- und
Stiftsherren, und von den Freunden des Administrators durch
glänzende Vorspiegelungen gewonnen, wünschte eifrig den Abschluß
eines Bündnisses mit Christian Wilhelm und sah alle die mit
ungünstigen Augen an, die sich dagegen erklärt hatten. Pöpping
eilte mit der Nachricht von dem glücklichen Erfolge seiner Mission
nach Hamburg zurück, und Christian Wilhelm beschloß nun,
selbsthandelnd aufzutreten. Verkleidet, mit abgeschnittenem
Haupthaar und Bart, machte er sich, nur von Pöpping, Stalmann und
vier andern Personen begleitet, hierher auf den Weg und kam am 27.
Juli 1630, ohne Vorwissen des Rats und der Bürgerschaft, in die
Stadt. Während er mit Pöpping durch das Ulrichstor einritt, folgten
ihm seine Begleiter unerkannt durch das Kröckentor nach. Um sein
Incognito zu bewahren, kehrte er beim Rechtspraktikanten Dr.
Christoph Schulze ein. Noch am Abend desselben Tages begab sich der
Obristleutnant Schneidewind und am folgenden Morgen der Ratmann
Steinbeck zu ihm, die in das Geheimnis eingeweiht waren. Stalmann
teilte am 29. Juli dem Rate seine Ankunft mit und ersuchte ihn, ihm
nun endgültige Nachricht wegen eines Bündnisses mit Gustav Adolf
und dem Administrator zukommen zu lassen. Der Magistrat teilte ihm
darauf mit, daß er die Entscheidung den Hansastädten anheimgeben
wolle. Da entdeckte Stalmann den Abgeordneten des Rates, die ihm
diese Botschaft überbrachten, der Administrator sei bereits in der
Stadt und wünsche, daß der Magistrat morgenden Tages aus seiner
Mitte einige Personen an ihn absende, um selbst mit diesen zu
unterhandeln. [bookmark: page12]

		Nachdem der Rat eine Zusammenkunft gehalten, wurden dann am 1.
August die Bürgermeister Brauns und Schmidt, der Syndikus Dr.
Denhardt und die Ratsherren Gerhold und Buschau an den
Administrator abgesandt. Sie trafen bei ihm den schwedischen
Gesandten, der ihnen lang und breit alle Punkte und Forderungen
wiederholte, gegen die aber von etlichen Abgeordneten verschiedene
sehr triftige Einwände erhoben wurden. Darüber war die zehnte
Stunde herangekommen, wo nach des Administrators Befehl die Predigt
in der Domkirche ihren Anfang nehmen sollte. Christian Wilhelm lud
die Abgeordneten ein, selbige mit ihm anzuhören und hernach bei ihm
zu speisen, was sie höflichkeitshalber nicht glaubten ausschlagen
zu dürfen. Vor der Domkirche hatte sich eine solche Menge Volks
versammelt, daß wegen der Größe des Gedränges kaum durchzukommen
war. Der erste Domprediger, Dr. Bake, sprach – es war der zehnte
Sonntag nach Trinitatis – über den vorgeschriebenen Text, die Verse
Lucä 19, 42-44, in denen Christus der Stadt Jerusalem ihren
Untergang verkündet, was man für ein böses Zeichen ansah.

		Nach aufgehobener Tafel entließ der Administrator seine Gäste,
stellte aber gleich darauf durch Pöpping an den regierenden
Bürgermeister die Forderung, ohne Säumen die ganze Bürgerschaft
zusammenzuberufen, da er ihr in eigener Person seine Sache
vorzutragen wünsche. Ihm mußte ja alles daran liegen, die Stadt für
sich zu gewinnen und dadurch seiner unsicheren Stellung einen Halt
zu geben. Weil solche Zusammenberufungen aber nicht gebräuchlich
waren, so ließ der Bürgermeister Brauns den Rat auf das Rathaus
bescheiden, stattete der Versammlung Bericht ab über die Anträge,
die man ihm und seinen Mitabgeordneten am Vormittage gemacht, und
wollte eben die Beratung eröffnen, als die Ankunft des
Administrators und des schwedischen Gesandten ihm gemeldet wurde.
Beide verlangten eine entscheidende Antwort. Da man sich aber noch
durchaus nicht über eine solche vereinigt hatte, so bat die
Mehrheit der Versammlung, der diese Hast und [bookmark: page13] dies Drängen sehr
befremdlich war, um Aufschub und Bedenkzeit, damit man erst den Rat
der Hansastädte einholen könne. Stalmann aber fiel ihr sogleich ins
Wort, ließ sich weitläufig über das abzuschließende Bündnis aus,
zählte alle Vorteile desselben für die Stadt her und versprach
derselben die Summe von 90 000 Talern zur Bestreitung ihrer
Bedürfnisse und zu ihren Festungsbauten, außerdem die Sicherheit
des Bündnisses seitens der Kurfürsten von Brandenburg und Sachsen.
Schließlich bestand er darauf, man solle sich augenblicklich und
zwar in befriedigender Weise erklären, – wo nicht, würde der
Administrator sich an die Bürgerschaft wenden. Diese hatte sich
zahlreich auf dem alten Markte vor dem Rathause versammelt und
frohlockte über Christian Wilhelms Ankunft; denn man hatte ihr
vorgespiegelt, der Administrator und alle evangelischen Fürsten und
Stände würden am 4. August die Waffen gegen die allverhaßten
Glaubensfeinde, die Kaiserlichen, erheben. Nachdem er geredet,
fragte der Syndikus Dr. Denhardt die Versammlung um ihre Meinung
und die zu gebende Antwort. Ein Teil der Anwesenden schwieg, ein
anderer sprach dies und jenes, so daß Denhardt nicht wußte, woran
er war. Etliche Stimmen riefen ihm zu, man müsse von Rechtes wegen
bei Gottes Wort stehen und könne nicht umhin, zum Besten der
evangelischen Sache dem Könige und dem Administrator den Paß zu
verstatten, und was dergleichen Worte mehr waren, die aber bei dem
großen Gemurmel im Saale nicht von allen Anwesenden, sondern nur
vom Syndikus deutlich gehört werden konnten. Durch diesen folgte
nun die Erklärung: zur Förderung des allgemeinen evangelischen
Wesens, und damit nicht durch die Zögerung der Stadt den mit dem
Könige von Schweden verbundenen Ständen Gefahr erwachse, solle der
Paß für Se. Majestät offen stehen. Nachdem sie soviel erreicht,
boten der Administrator und Stalmann jedem der Anwesenden die Hand
und verließen das Rathaus. So scheiterten die wohlgemeinten
Absichten des bedächtigern Teils der Stadtväter, die für [bookmark: page14] Magdeburg die
bösen Folgen eines solchen Bündnisses voraussahen und daher den
Abschluß desselben gern hintertrieben hätten. Leider gingen ihre
gerechten Befürchtungen nur zu bald in Erfüllung.

		Der auf dieses Bündnis bezügliche Generalvertrag wurde hierauf
vom Administrator, dem schwedischen Gesandten und im Namen des
Magistrats vom Bürgermeister Georg Kühlewein durch Unterschrift
vollzogen.

		Schon am nächsten Tage, dem 2. August, verlangte der
Administrator, die Stadt solle ihm von den beiden Kompagnien, die
sie in ihrem Solde halte, und deren jede aus 200 Köpfen bestand,
die eine auf 14 Tage abtreten; angeblich, damit er sich desto
sicherer an die Örter begeben könne, wo er sein Kriegsvolk habe, um
es zusammenziehen zu können. Die Kompagnie wurde ihm auf die
vorbemerkte Zeit überlassen, man lieh ihm dazu Geschütz und
Munition und versah ihn mit Geld und Proviant. Noch am Nachmittage
des 2. August sandte Christian Wilhelm die Kompagnie nach
Wolmirstedt. Die auf dem dortigen Schlosse liegenden 5 oder 6
kaiserlichen Soldaten wurden zu Gefangenen gemacht und das Archiv
nebst Betten, Vieh und einem kleinen Mehlvorrat hierher geschafft.
Etliche tausend Geschützkugeln kamen später zu Wasser nach.

		Das meiste Kriegsvolk des Kaisers war aus dem Erzstifte nach
Mecklenburg und Pommern aufgebrochen und stand gegen Gustav Adolf,
was für den Administrator allerdings ein sehr erwünschter Umstand
war. Die zurückgebliebenen Besatzungen waren größtenteils so
schwach, daß man ein gar leichtes Spiel mit ihnen hatte. So war am
4. August in Calbe ein Leutnant mit 20 Musketieren aufgehoben und
samt etlichen Wagen voll Munition hierhergebracht. Die Burgenser
überlieferten dem Administrator den Obristleutnant Damnitz samt
seiner Ausrüstung und einigen mit Salz beladenen Wagen. Hier und da
wurden von Christian Wilhelms Truppen Klöster, Amtshöfe und Dörfer
ausgeplündert. Am 6. August ließ der Administrator alle Bewohner
des Erzstifts, besonders die Ritterschaft, öffentlich [bookmark: page15] auffordern, zur
Verteidigung der Religion und des Landes die Waffen mit ihm zu
erheben und die Kaiserlichen überall zu vertreiben. Gleichzeitig
wurden auch unter öffentlichem Trommelschlag die Werbungen in
unserer Stadt eröffnet, und der Zulauf war von allen Seiten ein so
großer, daß in kurzer Zeit viel Volks unter den Fahnen stand. Am
Abend eben dieses Tages zog der Administrator selbst mit Fußvolk
und Reitern nach Halle, ward am 7. in der Nacht durch das
Saalpförtchen eingelassen, überfiel die kaiserlichen Wachen und
bemächtigte sich der Stadttore. Die Besatzung in der Moritzburg
wollte von keiner Übergabe hören, und obgleich Christian Wilhelm
aus dem Zeughause zu Magdeburg mit einigen Zentnern Pulver, einem
Mörser und andern Kriegsgerätschaften unterstützt ward, auch fünf
Kanonen, die die Kaiserlichen in Querfurt zurückgelassen,
herbeischaffen und am 13. und 14. August lebhaft auf das Schloß
feuern ließ, so konnte er es doch nicht gewinnen. Als am 16. August
das fälschlich ausgestreute Gerücht erscholl, die Kaiserlichen
zögen mit starker Macht heran, brach er, Geschütz und Munition im
Stich lassend, in fluchtähnlicher Eile wieder von Halle auf und
kehrte nach Magdeburg zurück.

		Inzwischen hatte sich Stalmanns ältester Sohn in der Kirche zu
Cöthen etlicher Kisten mit Geld – 25 000 Talern – bemächtigt, die
dem kaiserlichen Obristen Stammer zugehörten, und die Summe nach
Magdeburg gebracht. Mit Hilfe dieses Geldes nahmen die Werbungen
unter dem inzwischen zum Obristen beförderten Schneidewind u. a.
den glücklichsten Fortgang. Das angeworbene Volk ward teils in die
Neustadt und Sudenburg, teils in die Umgegend – nach Calbe,
Wanzleben, Egeln, Staßfurt, Calvörde u. a. O. – verlegt. Es sollte
bald Gelegenheit haben, sich mit den Kaiserlichen zu messen, die
auf die erhaltene Kunde von den Vorgängen im Erzstifte sofort
wieder in dasselbe einrückten. In den Gefechten bei Germersleben,
Wanzleben und Groß-Ottersleben behielten die Truppen Christian
Wilhelms die Oberhand über die [bookmark: page16] Gegner. Am 7. September gewann der
Obristleutnant Bock durch List das feste, von den Kaiserlichen
besetzte Schloß Mansfeld für den Administrator, indem er auf
angeblich mit Korn beladenen Wagen einen Teil seiner Soldaten
hineinschickte, die die Wache überwältigten und ihm das Tor
öffneten. Christian Wilhelms Angelegenheiten standen also
keineswegs ungünstig.

		


		Voraussichtlich hatte Magdeburg aber eine Belagerung zu
fürchten; denn die Kaiserlichen zogen mit Macht heran, und die
verheißene schwedische Hilfe wollte noch immer nicht erscheinen.
Dringend riet der Magistrat daher dem Administrator, das Getreide
von den Amtshäusern und Klöstern beizeiten hierherbringen und
aufschütten zu lassen, damit es später nicht an Proviant fehle;
allein dieser wohlgemeinte Rat ward nur teilweise befolgt.
Schneidewind widersetzte sich der Abführung des Getreides unter dem
Vorwande, daß seine Soldaten dann in ihren Bezirken nichts übrig
behalten und Not leiden würden, obwohl [bookmark: page17] er sich später damit entschuldigte, der
Administrator habe selbiges zur Bestellung der Amts- und
Klosteräcker zurückzuhalten befohlen. Sämtliche Getreidevorräte
fielen gleich darauf den Kaiserlichen in die Hände, und es mangelte
nachmals nicht nur den in die Stadt und die Vorstädte verlegten
Truppen des Administrators ganz und gar an Proviant, sondern es
mußte selbst für dessen eigene und Falkenbergs Tafel Korn von den
Bürgern gekauft werden. Viel früher war schon der Mangel an Pulver
fühlbar; denn der bei den Krämern erkaufte Vorrat reichte nicht
weit. Gegen den Willen der meisten Ratsherren brachten Christian
Wilhelms Freunde es dahin, daß den Soldaten nach und nach an 100
Zentner Pulver aus dem städtischen Magazin verabfolgt wurden. Die
üblen Folgen dieses Schrittes stellten sich hinterher bei der
Belagerung der Stadt auf das nachteiligste heraus.

		Als die Kaiserlichen mit größern Streitkräften heranrückten,
verließen die Truppen des Administrators Egeln, Staßfurt und andere
kleine Plätze, zogen sich näher an die Elbe und besetzten Calbe,
Salze, Schönebeck und Frose, konnten jedoch auch diese Punkte nicht
gegen die stärkern ihnen folgenden Gegner behaupten. Am 19.
September ward Frose von den letztern erobert und alles
niedergehauen, was sich nicht durch die Flucht rettete. Schönebeck
ging ohne Schwertstreich über; auch Salze und Calbe wurden von den
Kaiserlichen eingenommen. Letzteres hatte eine Besatzung von 750
Mann, die sich vereint mit den Bürgern zwar aufs tapferste wehrte,
aber doch endlich der Übermacht erlag und teils niedergehauen,
teils gefangen wurde.

		Nach diesen Verlusten sah der Administrator ein, wie
unzweckmäßig das Zersplittern seiner Streitkräfte war, und zog alle
noch übrigen Truppen aus den naheliegenden Ortschaften – die
kleinen Garnisonen im Saalkreise ihrem Schicksal überlassend – in
Magdeburg zusammen. Es waren noch 2000 Mann zu Fuß und etwa 200
Reiter. Sie wurden teils in die beiden Vorstädte gelegt, teils
verschanzten [bookmark: page18] sie sich bei Kloster Bergen. Bald darauf
verlor der Administrator auch noch Schloß Mansfeld und die Stadt
Querfurt an die Kaiserlichen, so daß ihm vom ganzen Erzstifte
nichts als Magdeburg blieb.

		Wegen Mangels an Proviant konnten die Truppen des Administrators
in den Vorstädten und dem Lager bei Kloster Bergen nicht gehörig
verpflegt, auch konnte ihnen die Löhnung nicht ordentlich gezahlt
werden, weil es an Geld fehlte. Die ohnedies schon nicht sonderlich
disziplinierten Soldaten hielten sich deshalb bei den unglücklichen
Bewohnern der Neustadt und Sudenburg schadlos und ließen ihnen fast
nichts übrig. Brachten die Landleute auf ihren Rücken Lebensmittel
nach Magdeburg, was der Kaiserlichen wegen mit großer Gefahr für
sie verbunden, so nahmen die Leute des Administrators ihnen vor den
Toren alles ab, und so ward die Stadt durch sie gleichsam
gesperrt.

		Diese Lage der Dinge und das Nicht-in-Erfüllung-Gehen der von
Stalmann gegebenen Zusagen und Verheißungen erregte unter den
Bürgern vielseitig Unruhe, Furcht und Mißtrauen. Auch liefen von
hier und dort üble Nachrichten ein: der König von Schweden sei noch
weit von Magdeburg entfernt, viele wichtige Pässe befänden sich
noch im Besitze der Kaiserlichen, der Kurfürst von Sachsen und die
Hansastädte gestatteten dem Administrator keine Werbung, und andere
unangenehme Dinge mehr, die nicht geeignet waren, eine günstige
Stimmung in der Bürgerschaft hervorzurufen. Schon fing man an, Reue
über den getanen Schritt zu fühlen. Auch die Prediger, die das
Bündnis mit Schweden und dem Administrator von den Kanzeln herab
früher so eifrig empfohlen hatten, änderten jetzt ihre Sprache und
wälzten alle Schuld der jetzigen Widerwärtigkeiten auf den
Magistrat. Als der König von dieser Lage der Dinge unterrichtet
ward, erließ dieser ein sehr gnädiges Schreiben an den Rat, voll
der besten Vertröstungen auf baldigen Ersatz und rasche Hilfe, und
versprach, einen kriegserfahrenen Kavalier zu senden, der das
[bookmark: page19]
Verteidigungswerk inzwischen in bessern Stand setzen und leiten
solle.

		Um eben diese Zeit erhielt der Magistrat auch ein Schreiben des
Kaisers, datiert: Wien, den 24. September 1630, des Inhalts:

		»Seine Majestät habe mit Befremden vernommen,
daß der Magistrat dem Markgrafen von Brandenburg, Christian
Wilhelm, der sich erst heimlich in die Stadt geschlichen und dann
öffentlich als Administrator aufgetreten, zur Vollführung seiner
boshaften Absicht Vorschub geleistet, was um so unverantwortlicher,
da bloß etliche Personen aus seiner (des Magistrats) Mitte das böse
Spiel angegeben, der Rat der Bessergesinnten und Verständigen aber
von dem tumultierenden Haufen nicht gehört und gänzlich verworfen
sei. Se. Majestät wolle die Stadt hiermit ermahnen und derselben
ernstlich gebieten, sich des besagten Markgrafen nicht ferner
anzunehmen, sondern denselben als einen Reichsfeind aus ihren
Mauern schaffen. Auf erfolgende gehorsamste Erklärung und
wirklichen Gehorsam wolle S. Majestät der Stadt in Gnaden gewogen
bleiben.«

		Dieses Schreiben erhielt der Magistrat aus den Händen des
Administrators, dessen Offiziere es dem Überbringer vor dem Tore
abgenommen hatten, und beantwortete es unterm 10. November 1630.
Der Administrator – heißt es in dem sehr weitläufigen Antwort- und
Entschuldigungsschreiben – sei unversehens und ohne des Rats Wissen
nach Magdeburg gekommen. Der Rat habe das erst nach etlichen Tagen
erfahren, auch nicht gewußt, daß Seine Fürstlichen Gnaden durch
einen Rechtsspruch abgesetzt und in die Acht erklärt sei, sondern
geglaubt, weil derselbe sich bisher im Römischen Reiche, und
sonderlich zu Lübeck und Hamburg, längere Zeit aufgehalten, daß
dies ihm auch an andern Orten unverwehrt sei. Der gemeine Haufe,
und sonderlich Fremde und Auswärtige, sei zu Christian Wilhelm
getreten; es sei demselben etliches Fußvolk zu seiner Verteidigung
geliehen, welches jedoch [bookmark: page20] wieder zurückverlangt sei; zugleich sei den
Bürgern die Teilnahme an den Ausfällen verboten worden. Da der
Markgraf aber Truppen geworben und diese in die Vorstädte verlegt
habe, so stehe es nicht in des Rates Macht, denselben zu entfernen,
und Seine Fürstlichen Gnaden sei für alles Vorgefallene
verantwortlich. Gleichzeitig führte der Rat die bittersten Klagen
über die schweren Bedrückungen durch die kaiserlichen Truppen,
unter denen die Stadt nun schon ins sechste Jahr zu leiden
habe.

		Der kriegserfahrene Kavalier, den Gustav Adolf der Stadt zu
senden versprochen, war sein Hofmarschall und Obrist Dietrich
von Falkenberg. Als Schiffer gekleidet, traf er im November
1630, von Hamburg kommend, in Magdeburg ein, händigte dem Rate
seine Vollmacht ein und zugleich ein Schreiben des Königs, in dem
dieser das Versprechen, die Stadt zu schützen, wiederholte. Er
machte sich sofort daran, das Kriegswesen der Stadt in eine bessere
Ordnung zu bringen. Der Administrator übergab ihm den Oberbefehl
über sämtliche Truppen und behielt bloß seine Leibkompagnie – 250
Mann – für sich. Falkenberg ließ nun – und zwar mit gutem Erfolge –
die heimlichen Werbungen in Sachsen, Brandenburg und anderwärts
fortsetzen und entlieh von magdeburgischen Kaufleuten die dazu
nötigen Summen gegen Wechsel, die in Hamburg gezahlt werden
sollten. Das Falkenbergsche Regiment zählte 800 Mann, ward vom
Obristleutnant Trost befehligt und stand im Rufe der besten
Manneszucht.

		Ebenso eifrig wie die Vermehrung der Streitkräfte ließ sich
Falkenberg auch die Befestigung der Alt- und Neustadt angelegen
sein. Letztere ward durch Gräben und Palisaden noch mehr gesichert;
bei Prester und auf dem Mühlberge, einen Büchsenschuß nordöstlich
von der Zollschanze, wurden Feldschanzen angelegt. Letztere erhielt
den Namen » Trotz Kaiser«. Da die Werber fast täglich neue
Soldaten schickten und diese in den Vorstädten nicht mehr
untergebracht werden konnten, so sandte Falkenberg den Obristen
Schneidewind Ende November mit 200 Reitern [bookmark: page21] und 600 Fußknechten gegen
Neu-Haldensleben, das nach kurzer Gegenwehr mit stürmender Hand
genommen ward. Von der kaiserlichen Besatzung wurden 60 Mann
niedergehauen, der Rest – 100 Mann – fiel in Gefangenschaft. Zu
seinem Glück war der Herzog von Holstein, dessen Hauptquartier im
Orte war, damals abwesend. Die vorgefundenen, nicht unbedeutenden
Proviant- und Munitionsvorräte ließ Schneidewind nach Magdeburg
schaffen. Allein schon nach wenigen Tagen erschien Pappenheim mit
einigen tausend Mann und acht Geschützen vor Haldensleben, und
Schneidewind sah sich genötigt, am 5. Dezember 1630 zu
kapitulieren. Seine Offiziere und Soldaten erhielten freien Abzug,
mußten aber schwören, ihr Lebtag nicht mehr wider den Kaiser zu
dienen, und Waffen und Pferde zurücklassen. Den Obristen nahm
Pappenheim als Gefangenen mit sich. Falkenberg, dem dies unbekannt
war, ließ ihn in Magdeburg dreimal öffentlich bei Trommelschlag
vorladen und, da er nicht erschien, für ehrlos erklären und sein
Vermögen einziehen. Schneidewind rechtfertigte sich aber späterhin
bei Gustav Adolf und ward von ihm reich mit Gütern beschenkt.

	
		
		2. Die Belagerung durch Tilly.

		Am 26. November 1630, nachmittags zwischen 3 und 4 Uhr, erhob
sich ein orkanähnlicher Sturm, der in Magdeburg und Sudenburg fünf
Kirchtürme abwarf, den aus dem erzbischöflichen Palast in den Dom
führenden steinernen Gang zertrümmerte, sechs Wasser- und fünf
Windmühlen zerbrach und an den Häusern sehr beträchtlichen Schaden
anrichtete. Man sah diese Verwüstungen an als Vorzeichen eines
größern der Stadt drohenden Unglücks. In eben der Stunde, wo
Magdeburg die verheerenden Wirkungen dieses furchtbaren Sturmes
empfand, hielt Tilly zu Hameln einen Kriegsrat, in dem der Angriff
auf unsere Stadt beschlossen ward.

		Nachdem dieser Beschluß gefaßt, war Pappenheim sofort in das
Erzstift geeilt und, nachdem er Neu-Haldensleben [bookmark: page22] erobert, vor Magdeburg
gerückt. Tilly, der seit Wallensteins Absetzung auch kaiserlicher
Oberbefehlshaber war, folgte ihm mit der Hauptmacht und erließ
unterm 29. Dezember 1630 von Halberstadt aus ein Schreiben an
unsere Stadt. Er zeigte ihr darin an, daß er das Kommando über die
kaiserliche Waffenmacht erhalten habe, und ermahnte sie, sich Sr.
Majestät zu unterwerfen, indem sie nicht die geringste Ursache zur
Widersetzlichkeit habe. Sollte die Stadt jedoch wider Erwarten
diese Warnung nicht beachten, dann werde sie ihren gänzlichen Ruin
und ihren Untergang unfehlbar zu gewärtigen haben. Auf dies
Schreiben versicherte der Magistrat, daß die Stadt nie den Gehorsam
gegen das Reichsoberhaupt verletzt habe und auch jetzt nicht
gewillt sei, es zu tun. Der Administrator, durch den Generalissimus
ebenfalls aufgefordert, von seinem Vorhaben abzustehen, oder aber
zu gewärtigen, daß andere Mittel in die Hand genommen würden, um
ihn und die Stadt zum Gehorsam zu bringen, antwortete: er sei als
deutscher Reichsfürst nicht gesonnen, sich in seinen wohlerworbenen
Rechten kränken zu lassen, sehe die Rechtmäßigkeit der Expeditionen
und Handlungen Tillys nicht ein und werde sich an seine Abmachung
nicht kehren. Gegen die vielen erlittenen Bedrückungen habe er
keine andere Hilfe als die des Königs von Schweden finden können
und wolle daran festhalten. Er werde für seine Untertanen kämpfen,
mit ihnen alles wagen für Religion und Gewissen und das Äußerste
erwarten. – Um eben diese Zeit suchte auch Pappenheim den Obristen
von Falkenberg durch glänzende Versprechungen dahin zu bringen, daß
er ihm die Stadt Magdeburg übergebe. Der Ehrenmann wies aber die
ihm gemachten Anträge mit gerechtem Unwillen zurück und drohte, im
Wiederholungsfalle den Überbringer ohne weiteres aufknüpfen zu
lassen.

		Für den Augenblick ging die Gefahr noch glücklich vorüber, die
die Stadt von der Nähe einer so großen Streitmacht zu fürchten
hatte. Denn Tilly eilte im Januar 1631 zunächst ins
Brandenburgische und dann ins Mecklenburgische, [bookmark: page23] wo ein fester Platz nach
dem andern mit den kaiserlichen Magazinen in die Hände Gustav
Adolfs fiel. Zwar nahm er Neu-Brandenburg am 9. März durch Sturm
wieder ein und ließ die 2000 Schweden, zu welchen der Befehl ihres
Königs, sich zurückzuziehen, nicht gelangt war, niederhauen; weil
es ihm aber an Lebensmitteln fehlte, sein Gegner sich auch auf
keine Feldschlacht einlassen wollte, so kehrte er wieder in das
Erzstift zurück, entschlossen, die Stadt Magdeburg mit aller Macht
feindlich anzugreifen und sie, bevor Gustav Adolf zu ihrem Schutze
herbei eilen könne, in seine Gewalt zu bringen.

		Während seiner Abwesenheit konnte Pappenheim mit dem wenigen
Kriegsvolke, das Tilly ihm gelassen hatte, nichts Ernstliches gegen
Magdeburg unternehmen. Er konnte nicht einmal den Ausfällen der
Eingeschlossenen wehren. Die Verteidiger der Stadt wagten sich 5-6
Meilen weit hinaus, überfielen die Kaiserlichen in ihren
Quartieren, machten sie nieder und erbeuteten eine Menge Vieh. Bei
einem Streifzuge ward ein kaiserlicher Obristleutnant aufgefangen
und niedergehauen. Man fand bei ihm einige Schreiben, aus denen man
die Anschläge der Feinde auf die Stadt Magdeburg kennen lernte.

		Als Anfang März mildere Witterung eintrat, ließ der schwedische
Kommandant von Falkenberg die unterbrochenen Befestigungsarbeiten
wieder aufnehmen. Im Rehberge bei Pechau, in der Kreuzhorst und auf
der Spitze des roten Horns wurden Schanzen aufgeworfen, an andern
Stellen Kron- und Hornwerke angelegt. Die Kaiserlichen versuchten
sich der Schanze in der Kreuzhorst, nachdem sie kaum vollendet war,
zu bemächtigen, wurden aber mit einem Verluste von 100 Mann
zurückgeschlagen. Allein gegen die bald darauf herandringende
Übermacht des Feindes konnte sich dieses Werk so wenig wie die
übrigen neuangelegten behaupten. Sie fielen alle, und mit ihnen
verlor die Stadt viel Volk, Geschütz und Munition, was ihr doppelt
empfindlich, da die Besatzung nur schwach und der Pulvervorrat
äußerst gering war. [bookmark: page24]

		In der letzten Hälfte des März kehrte Tilly mit einem
zahlreichen Heere aus Mecklenburg in das Erzstift Magdeburg zurück,
nahm sein Hauptquartier zu Möckern, legte in Zerbst Magazine an und
rückte dann bis Pechau vor, wo er sich im Rehberger Holze lagerte
und verschanzte. Nachdem er die von den Magdeburgern angelegten
Werke in Augenschein genommen, gab er den Generalen Mansfeld
und Pappenheim seine auf den Angriff bezüglichen Befehle,
worauf letzterer sofort das blutige Drama eröffnete. Er zog am 30.
März bei Tagesanbruch gegen die Schanze im Rehberge, der die
Magdeburger ihm zum Hohn den Namen » Trotz Pappenheim«
beigelegt hatten. Sie ward erstürmt, die Besatzung niedergehauen,
und die Leiber der Erschlagenen wurden in den Elbstrom geworfen.
Dann kam die Reihe an ein befestigtes Wachthaus in der Kreuzhorst,
» der Magdeburger Succurs« [bookmark: text1]F1 geheißen, in dem ein Leutnant mit 24
Mann lag. Dieser schlug mit seinem tapfern Häufchen fünf Stürme
zurück, bei denen die Kaiserlichen an 100 Mann einbüßten, und ergab
sich erst, als eine Drahtkugel ihm den rechten Arm zerschmettert
und ihn kampfunfähig gemacht hatte. Tilly, der persönlich zugegen
war, schenkte dem Mutigen das Leben und schickte ihn nach
Magdeburg, die kleine Besatzung aber ward ohne Gnade getötet.
Hierauf wurde die mit vier Geschützen besetzte Schanze in der
Kreuzhorst angegriffen, der man den Namen » Trotz Tilly«
gegeben hatte. Da diese aber aus bloßem Sande aufgeschüttet war, so
glaubte der Kapitän Böse, sie gegen eine solche Übermacht
nicht verteidigen zu können, zumal er auf keine Hilfe aus der Stadt
rechnen durfte; er ergab sich daher mit seinen 80 Soldaten zu
Kriegsgefangenen. Am nächsten Tage wurde der befestigte Turm in
Krakau angegriffen, der nur durch ein Fenster zugänglich war, zu
dem man vermittelst einer Leiter gelangte. Vom frühen Morgen bis an
den Mittag ließ Pappenheim den Turm aus fünf Geschützen [bookmark: page25] und mit dem
kleinen Gewehr beschießen. Als die 15 Falkenbergischen Soldaten im
Turme keine Hilfe aus der Stadt erhielten, wünschten sie zu
kapitulieren und ließen die Kaiserlichen ein, von denen sie aber
sofort niedergemacht wurden. Außer den genannten wurden noch
mehrere andere Schanzen von den Kaiserlichen genommen. Mit
Schrecken sahen die Magdeburger sich im Laufe zweier Tage des
größten Teils ihrer Außenwerke beraubt. Der Verlust an Toten und
Gefangenen betrug über 500 Mann.

		


		Nach dem Verluste der entfernteren Werke, denen man wegen der
großen Übermacht der feindlichen Streitkräfte keine Hilfe leisten
konnte, wenn man nicht auch das noch übrige Volk aufs Spiel setzen
wollte, ließ der Obrist Falkenberg die Sicherung der Elbbrücken
seine vorzüglichste Sorge sein. Auf dem Krakauer Werder, diesem
gegenüber auf dem Steinwege am Krakauer Damme und unterhalb der
[bookmark: page26]
Zollschanze ließ er Schanzen aufwerfen. Dann ließ er rings um die
Zollschanze ein neues Verteidigungswerk von 3 ganzen und zwei
halben Bastionen abstecken und ersuchte den Rat, dieses Werk durch
die Bürger fertigen zu lassen. Es wurde damit auch ein tüchtiger
Anfang gemacht. Nachdem aber die Kaiserlichen aus einer bei Krakau
angelegten Batterie mit fünf halben Karthaunen [bookmark: text2]F2 die Stadt und die Zollschanze zu
beschießen anfingen, mußte die Arbeit eingestellt werden. Da nur
eine rauhe Brustwehr nebst einem kleinen Graben fertig geworden,
das Werk also von allen Seiten zugleich ohne Schwierigkeit
angegriffen werden konnte, so war man genötigt, um es gehörig
besetzen zu können, das Volk aus der Zollschanze und von andern
Posten wegzunehmen. Tilly, dessen Heer täglich wuchs, näherte sich
nicht nur mit vielen Laufgräben der Zollschanze und beschoß sie und
die Stadt von zwei angelegten Batterien sehr heftig, sondern ließ
sie auch am 15. April erstürmen. Allerdings vergeblich: die
Kaiserlichen wurden von der Besatzung zurückgeschlagen und verloren
200 Mann. Zu Wasser sollten 300 Musketiere den Angriff versuchen;
sie blieben aber mit ihren Kähnen auf dem Sande und zwischen den
Pfählen sitzen, und ein Teil von ihnen versank mit den
zertrümmerten Fahrzeugen.

		Da es unmöglich schien, das stärkste der magdeburgischen
Außenwerke, die Zollschanze, durch einen Angriff von vorn her zu
erobern, faßte Tilly den Entschluß, sich von der hintern, der
Brücke zugekehrten Seite heranzumachen, wo man jedenfalls ein
leichtes Spiel haben würde. Um dies aber zu können, mußte er zuvor
die Schanze auf der Spitze des roten Horns in seiner Gewalt haben.
Er legte daher, um sie zwischen zwei Feuer zu bringen, auf dem
Krakauer Werder und linksseits der Elbe bei Buckau zwei Batterien
an, deren jede mit sechs Geschützen besetzt [bookmark: page27] ward, und diese mußten das von
bloßem Sande aufgeführte Werk einen ganzen Tag und eine Nacht
hindurch so heftig beschießen, daß die kleine Besatzung sich
genötigt sah, es aufzugeben und sich zurückzuziehen. Am 18. April,
frühmorgens um 2 Uhr, ließ Tilly nun auf zwei großen Kähnen, die zu
Lande bis Buckau geschafft waren, weil die Magdeburger an der
Spitze des roten Horns die Elbe durch große Bäume gesperrt hatten,
ein Regiment zu Fuß und etliche Kompagnien Reiter übersetzen. Diese
bemächtigten sich der Schanze und machten sogleich Laufgräben, um
vordringen zu können und dann die Besatzung der Zollschanze ganz
von der Stadt abzuschneiden. Obwohl Falkenstein den Kaiserlichen
ihre Eroberung gern wieder entrissen hätte, so unterließ er doch
jeden Versuch, um seine Leute zu schonen, die dabei dem Feuer der
Batterien auf beiden Elbufern ausgesetzt gewesen wären. Man schoß
zwar heftig nach dem roten Horn hinüber, konnte aber dem Feinde
nichts anhaben, da er durch das Gebüsch gedeckt war, traf oft mit
dem zwanzigsten und dreißigsten Schusse nicht einen Mann und
verschwendete nur unnötigerweise den kleinen Pulvervorrat der
Stadt. Tilly drang unterdessen mit seinen Laufgräben gegen die zur
Sicherung der Zollschanze angelegten Werke so rasch vor, daß man
die Schanze Trotz-Kaiser, sowie die am Krakauer Werder, nicht
länger behaupten konnte und in derselben Nacht verlassen mußte.
Auch das neue Werk geriet in die äußerste Gefahr, als der Feind
sich bis in den Graben desselben hineingearbeitet hatte. Überließ
man es ihm aber, dann war auch der Verlust der Zollschanze
unvermeidlich. Tilly unternahm am 20. April einen Angriff darauf,
der aber durch die Ungunst der Witterung ganz und gar mißglückte.
Vor dem herabströmenden kalten Regen und dem heftigen Winde konnte
fast kein Soldat im Felde aushalten, und die Laufgräben wurden
unter Wasser gesetzt. Am nächsten Tage sollte ein neuer Sturm
unternommen werden; er unterblieb aber, weil die Schanze bereits
von ihren Verteidigern aufgegeben und geräumt war. Falkenberg hatte
nämlich [bookmark: page28]
noch um 11 Uhr abends den Magistrat zusammenberufen und ihm die
Unmöglichkeit erklärt, besagten Punkt länger zu verteidigen. Mit
Genehmigung des Rats rief er in eben dieser Nacht die Besatzung ab,
die bei ihrem Rückzuge die Zugbrücke vor dem Zollhause hinter sich
aufziehen und ein Joch der langen Brücke abwerfen mußte. Durch das
Aufgeben dieses so festen Werkes, das durch Palisaden und einen
morastigen Graben geschützt war, sah sich die Stadt nunmehr
gänzlich von dem rechten Elbufer abgeschnitten und konnte also von
dorther keine Hilfe mehr erwarten. Daß man ihm diese Hauptschanze
so bald und so leichten Kaufes überlassen würde, hatte Tilly nicht
erwartet; die Nachricht von dem Abzuge der Besatzung war ihm
überraschend. Aus Furcht vor versteckten Minen ließ er aber erst
gegen Abend etliche Kompagnien hineinrücken, die die Brücke
abbrannten und die Schanze nach der Stadtseite zu befestigten.

		Die Stärke des Belagerungsheeres und die von ihm errungenen
Vorteile erregten bei einem großen Teile der hiesigen Einwohner die
lebhaftesten Besorgnisse. Da die verheißene schwedische Hilfe immer
noch ausblieb, so rieten viele, man solle sich an die Kurfürsten
von Sachsen und Brandenburg, sowie an die Hansastädte wenden, um
durch deren Vermittlung vom Kaiser einen Waffenstillstand und die
Aufhebung der Belagerung zu erhalten. Der Administrator und
Falkenberg wußten aber die ängstlichen Gemüter durch die Nachricht
etwas zu beruhigen, daß Gustav Adolf in vollem Marsche auf
Magdeburg begriffen sei, bereits in der Mark stehe und bitte, die
Stadt möge sich getrost halten, er wolle sie bald königlich
entsetzen.

		Nachdem Tilly den Magdeburgern die Außenwerke entrissen hatte,
führte er seine Hauptmacht auf das linke Ufer des Stromes, um nun
die Stadt selbst anzugreifen. Da letztere mit ihrer kleinen
Truppenzahl die sehr unvollkommen befestigten Vorstädte Neustadt
und Sudenburg nicht verteidigen konnten, so ließ Falkenberg
dieselben – im Einverständnis mit dem Magistrat – [bookmark: page29] demolieren: beide
wurden angezündet, und tags darauf wurde alles noch
stehengebliebene Mauerwerk vollends niedergerissen. Die
unglücklichen Bewohner beider Ortschaften wurden mit ihrer Habe in
die Altstadt aufgenommen und die ärmeren, die keine Herberge finden
konnten, im Kreuzgange der Nikolaikirche untergebracht. Von den
noch rauchenden Brandstätten nahmen die Kaiserlichen sofort Besitz
und fingen an, sich dort zu befestigen.

		Das Kriegsvolk, das bisher in der Sudenburg und Neustadt
gewesen, dessen Stärke sich noch auf 1100 Mann zu Fuß und 250 zu
Pferde belief, mußte man nun notwendigerweise in die Stadt
hineinnehmen. Etliche vermögende Ratsglieder schossen darlehnsweise
einige hundert Taler zusammen, und jeder gemeine Soldat erhielt
jetzt wöchentlich 21 gute Groschen. Damit konnte er seinen
Unterhalt gar wohl bestreiten, weil in der Stadt gegen Zahlung noch
Lebensmittel genug zu bekommen waren. Quartiergeld aber ward diesen
Mannschaften nicht verabreicht, weil sie täglich auf dem Walle oder
in den Wachthäusern liegen mußten. Überdies brachten die Bürger für
die Soldaten Speck, Würste, Bier und dergleichen zusammen und
trugen ihnen das auf ihre Posten hin. Für den Unterhalt der
Offiziere sorgte Falkenberg, der bei den Kaufleuten offenen Kredit
hatte.

		Mitte April trafen Falkenberg und dessen höhere Offiziere mit
einigen Ratsgliedern gemeinsam die nötigen Anordnungen hinsichtlich
der Besetzung der Posten. Die Bürgerschaft war in 18 Stadtviertel
geteilt. Von diesen sollten 12 Viertel den Hauptwall rings um die
Stadt bewachen. Den Fischern, die ein eigenes Viertel bildeten,
nebst noch 2 andern Vierteln ward das Fischerufer und die ganze
Wasserseite zur Obhut anvertraut. Die übrigen 3 Viertel wurden zur
Reserve bestimmt und hatten ihren Sammelplatz auf dem alten Markte.
Die Bürgerschaft schätzte man auf 2000 Köpfe, die waffenfähigen
Bürgersöhne, Knechte und Handwerksburschen auf 3000. Das
eigentliche Kriegsvolk, mit Einschluß des Falkenbergschen
Regiments, [bookmark: page30] der beiden Stadtkompagnien und der des
Administrators, belief sich auf nicht ganz 2000 Mann zu Fuß und 250
Reiter.

		Die Bürger sollten die ihnen überwiesenen Posten auf dem
Hauptwalle des Nachts in voller Anzahl, bei Tage aber nur zur
Hälfte besetzen. Die Soldaten waren unten im Wall in die
Zwingermauern verteilt, und es würde nicht im geringsten an guter
Ordnung gemangelt haben, wenn nur alle Bürger sich derselben willig
hätten unterwerfen und dem Befehle ihrer Vorgesetzten nachkommen
wollen. Aber da herrschte eine große Nachlässigkeit: der eine sah
mehr auf den andern als auf sich selbst und wollte nicht das
geringste mehr tun als jener; der Arme mißgönnte dem Reichen seine
Wohlfahrt, obgleich dieser an seiner Statt oft seine Diener, also
zwei oder drei statt eines, zu Wall schickte. Von denen, die auf
ihren Posten gingen, hatten die wenigsten die Absicht, dem Feinde
Abbruch zu tun, sondern gingen hin aus bloßer Neugier, um etwas
Neues zu hören. So kam es, daß viele wohl den ganzen Tag auf dem
Walle lagen, aber ihre Flaschen Bier viel besser gebrauchten als
ihre Musketen.

		Um dem Feinde zu zeigen, daß man durch die erlittenen Unfälle
und Verluste keineswegs entmutigt sei, ward gleich, nachdem sich
Pappenheim auf den Ruinen der Neustadt festgesetzt hatte, ein
Ausfall nach dem Holzmarsch hin unternommen. Man schlug die dort
liegenden ligistischen Soldaten aus den Laufgräben, hieb zwei
Kompagnien von ihnen zusammen und würde sie ganz und gar von dort
und dem roten Horn vertrieben haben, wenn nicht gerade die zur
Ablösung bestimmte Abteilung eingetroffen wäre und dies verhindert
hätte. Die Magdeburger büßten 5 Tote ein, 15 von ihnen wurden
verwundet.

		Von Süden und Norden suchte sich jetzt Tilly der Stadt durch
viele Laufgräben zu nähern, an denen seine Soldaten und das dazu
aufgebotene Landvolk unausgesetzt arbeiten mußten. Sobald sie nahe
genug herangekommen, [bookmark: page31] ließen die Generale Pappenheim und Mansfeld
jeder drei Batterien errichten und diese mit grobem Geschütz
bepflanzen. Aus der einen ließ Mansfeld zu großer Belästigung der
Stadtwachen den ganzen Hauptwall bestreichen; von der andern
feuerte er nach den Domtürmen und richtete an ihnen nicht wenig
Schaden an. Die dritte Batterie ließ ihr Geschütz besonders gegen
die festen Türme an der Stadtmauer spielen. Auch die drei
Pappenheimschen Batterien, die zusammen mit 17 halben Karthaunen
besetzt waren, fügten der Stadt, den Mauern und den Schiffmühlen
viel Schaden zu.

		Die Magdeburger setzten den Belagerern tapferen Widerstand
entgegen. Unaufhörlich, besonders des Nachts, schossen sie aus dem
kleinen Gewehr und dem groben Geschütz auf die feindlichen
Laufgräben, und nicht ohne Glück. Da Pappenheims zweite Batterie,
die hinter der Neustädter Stadtmauer lag, die Schießscharten und
das Geschütz der Magdeburger sehr beschädigte, so richtete man nach
jenem gefährlichen Punkte zwei halbe Karthaunen hin. Deren Kugeln
rissen ein großes Stück der Mauer weg, zertrümmerten die
feindlichen Geschütze, zerschmetterten den Konstablern Arm und Bein
und brachten die Batterie völlig zum Schweigen. Leider aber war man
sehr bald genötigt, das Feuern ganz einzustellen, weil der
Bürgermeister die unerwartete Anzeige erhielt, der Pulvervorrat der
Stadt sei bis auf 5 Tonnen zusammengeschmolzen. Man hatte seither
täglich 18-20 Tonnen, jede zu einem Zentner, verschossen. Zwar
würden aus Salpeter, wovon noch 250 Zentner vorrätig, jeden Tag 2
Zentner Pulver gefertigt, dies reiche aber nicht hin und nicht her;
es müsse daher eine größere Sparsamkeit eingeführt werden. Der
regierende Bürgermeister beauftragte den Ratmann Otto von Guericke,
dies dem Kommandanten zu melden. Falkenberg entsetzte sich sehr
über die gemachte Anzeige und äußerte: es habe ihm längst so etwas
geahnt, denn es habe sich niemand dreinreden lassen und das
unzeitige Schießen mit dem groben Geschütz einstellen wollen. Damit
nun kein [bookmark: page32]
gänzlicher Mangel an Pulver eintrete, ließ Falkenberg in Mörsern,
die von Apothekern dazu hergeliehen wurden, den Salpeter stoßen,
und auf diese Weise war die Pulvermühle der Stadt denn doch
imstande, täglich 5 Zentner zu liefern. Gleichzeitig untersagte er
auch das Schießen mit dem groben Geschütz, und die Belagerer
konnten daher ungestört ihre Batterien vollenden.

		Am 24. April sandte Tilly aus seinem Hauptquartier einen
Trompeter mit drei Schreiben in die Stadt, von denen das eine an
den Administrator, das andere an Falkenberg und das dritte an den
Magistrat und die Bürgerschaft gerichtet war. Alle drei enthielten
Aufforderungen, vom weitern fruchtlosen Widerstande abzulassen und
die Stadt zu übergeben, da kein Entsatz mehr zu hoffen sein
dürfte.

		Ende April gab der Magistrat – mit Einwilligung des
Administrators, Falkenbergs und ihrer Anhänger – die Antwort.
Zunächst wurde der Vorwurf Tillys, daß die Stadt sich in Rebellion
gegen den Kaiser befinde, abgelehnt; nie habe sie den ihrem Herrn
schuldigen Gehorsam verletzt. Fast ganze sechs Jahre aber sei sie,
ohne dazu Ursache gegeben zu haben, aufs äußerste verfolgt worden:
man habe ihr die Nahrung völlig abgeschnitten und auch in
Religionssachen ihr zuzusetzen sich unterstanden. Daher habe die
Stadt zu der hochnotwendigen Verteidigung gegriffen, nicht gegen
den Kaiser, sondern gegen die, die gegen kaiserlichen Willen und
Befehl solches alles vorgenommen. Die Stadt wünsche, daß die
Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg sich ihrer als Vermittler
annähmen, und bitte daher Tilly, ihren Gesandten, die sie deshalb
nach Dresden, Berlin und Lübeck absenden wolle, Pässe zur Hin- und
Rückreise zu erteilen, inzwischen aber alle Feindseligkeiten
einstellen zu wollen.

		Falkenberg und seine Umgebung hofften, durch diese Vorschläge,
die nicht so schnell zu erledigen waren, Zeit zu gewinnen und
inzwischen Gustav Adolf von der bedrängten Lage Magdeburgs
benachrichtigen zu können. Schon früher hatte Falkenberg mit
Einwilligung des Rats [bookmark: page33] den Advokaten Hermann Cummius gegen Zusage
einer ansehnlichen Belohnung bewogen, die Reise zum König von
Schweden zu wagen. Glücklich war Cummius durch das feindliche
Kriegsvolk hin- und zurückgekommen und hatte berichtet, daß S.
Majestät ihm bei Dero königlichem Worte zugesagt, die Stadt gewiß
entsetzen zu wollen und nicht über die rechte Zeit
auszubleiben.

		Am 2. Mai sandte Tilly ein neues Schreiben, in dem er sich damit
einverstanden erklärte, daß die Gesandten abreisten, und außer den
Pässen auch je einen Trompeter mitzugeben versprach. Gleichzeitig
aber forderte er die Stadt auf, nicht länger mit dem Entschluß der
Übergabe zu zögern; denn da die Abordnungen und Beratschlagungen
viel Zeit erforderten, die Sache aber keinen längeren Verzug
erleiden dürfe, könne es leicht zu spät werden, und die Stadt müßte
sich für alle Gefahr und Ungelegenheit, die aus solcher Verzögerung
erfolgen könne, die Schuld selbst beimessen.

		Zwei Tage vorher hatte Tilly auch Schreiben an die Kurfürsten
von Sachsen und Brandenburg gesandt, in der Absicht, den König von
Schweden bei ihnen zu verdächtigen und sie abzuhalten, ihm den Paß
durch ihre Länder zu gestatten. Er klagt darin über die
Magdeburger, die, aller Erinnerungen ungeachtet, bei ihrem
Ungehorsam und ihrer Widersetzlichkeit beharrten und sich
vorzüglich auf die schwedische Hilfe verließen. Er ersuchte aber
die Kurfürsten, ihm die Hand zu bieten, um die Stadt Magdeburg zum
Gehorsam zu bringen; denn so dies nicht geschehe und schwedisches
Volk ins Erzstift rücke, sei es nötig, daß man auch
kaiserlicherseits noch fremde Nationen ins Reich ziehe, und damit
würde alles in die höchste Verwirrung geraten.

		In der Hoffnung, daß Tilly seine Zusage betreffs der
mitzugebenden Trompeter erfüllen werde, wählten Christian Wilhelm
und der Magistrat die für die Sendungen bestimmten Männer: den
Syndikus Dr. Denhardt und den Licentiaten Freudemann für die
Mission nach Dresden, den schwedischen Rat Stalmann und den
Bürgermeister Kühlemann für die an den brandenburgischen Hof, und
[bookmark: page34] den
Stadtsekretär Friese und Kämmerer Calvör für die nach Lübeck an das
hanseatische Direktorium. Am 4. Mai beantwortete der Rat das
Schreiben des Oberfeldherrn und meldete ihm, die Gesandten wären
zur Reise fertig und würden sich auf den Weg machen, sobald er die
versprochenen Trompeter sende. Tilly zog aber sein gegebenes Wort
zurück, und so mußten die Abschickungen unterbleiben.

		Inzwischen hatten die Kaiserlichen ihre Belagerungsanstalten
ohne Unterbrechung mit dem größten Eifer fortgesetzt, die Stadt
beschossen und eine Menge von Laufgräben gefertigt. Die Belagerten
unternahmen oft an einem Tage mehrere Ausfälle auf die Feinde,
schlugen sie aus den Laufgräben und warfen ihr Schanzzeug in den
Stadtgraben. Bei diesen Angriffen – die tags und nachts erfolgten –
verloren die Belagerer jedesmal 20 bis 40 Mann. Um für die Folge
derartige Überfälle zur Nachtzeit zu verhüten, ließ Tilly von da an
jede Nacht 30 bis 45 Granaten und Feuerkugeln in die Stadt werfen.
Die Feuerkugeln aber wurden durch eigens dazu bestellte Leute mit
nassen Säcken und Häuten gelöscht und richteten daher fast gar
keinen Schaden an; gefährlicher waren die Granaten, die mitunter in
die Häuser einschlugen und dort alles zerschmetterten. Es war der
Stadt unmöglich, mit ihren wenigen Verteidigern dem zahlreichen
Belagerungsheere kräftigen Widerstand leisten zu können, besonders
da es ihr so sehr an Pulver fehlte, während die Gegner davon im
Überfluß hatten und aus ihrem Wurfgeschütz alle Tage 12-1800 Kugeln
gegen die Wälle und in die Festung schleuderten.

		Von drei Seiten richteten die Feinde ihren Hauptangriff auf die
Stadt. Gern hätten sich die ligistischen Truppen, die auf dem
Holzmarsch lagen, der Schanzwerke von der Kurzen Brücke bemächtigt;
weil sie sich aber mit ihren Laufgräben auf der Elbinsel nicht
gehörig wenden konnten, man ihnen auch vom Hauptwalle in die Linie
sehen konnte, so mußten sie das Vordringen durch weitere Laufgräben
ganz einstellen. Der Graf von Mansfeld ging von der [bookmark: page35] Sudenburger Seite mit
seinen Laufgräben auf den Heydeck zu, von dessen fünf Seiten die
eine mit dem Festungsgeschütz nicht bestrichen werden konnte. Hier
ließ er durch die Futtermauer des Grabens ein Loch brechen und
durch dieses den Graben mit Reisig und Erde füllen, um so einen Weg
zu bilden, mittels dessen man bis an das Bollwerk gelangen und es
dann auf Leitern erklimmen könne. Falkenberg bemühte sich sehr,
dies zu hindern. Er ließ von starken eichenen Bohlen einen Kasten
machen, ihn mit Musketieren besetzen und auf dem Wasser bis an den
gefährdeten Punkt flößen. Weil man letzteren aber vom Walle aus
nicht mit Geschütz bestreichen konnte, so war auch dieses
Schutzmittel ohne Erfolg. Von der Nordseite [bookmark: page36] her ward die Stadt durch
Pappenheim angegriffen, der dabei die stehengebliebenen Mauern und
Keller der abgebrannten Neustadt auf das vorteilhafteste für seinen
Zweck zu benutzen wußte. Quer durch die ganze Neustadt hin ließ er
die Erde mit Laufgräben durchwühlen und über dem Graben eine zu
beiden Seiten mit Schanzkörben besetzte Galerie machen. Da bei
diesem neuen Bollwerk der Graben nur geringe Tiefe hatte, so ging
Pappenheim mit fünf verschiedenen Laufgräben hindurch bis an den
Wall; hier ließ er Palisaden ausheben, auch etliche hundert Leitern
ansetzen und so alles zu einem Sturme fertig machen. In ähnlicher
Weise bahnte er sich an der Elbseite einen Weg, der sogar bis an
das Fischerufer reichte. Das wurde nur dadurch möglich, daß der
Elbstrom den alten Stadtgraben so vollgeschwemmt hatte, daß man zu
Fuß hinübergelangen konnte. Die zahlreichen Laufgräben wurden dann
so stark mit Musketieren besetzt, daß, sobald nur einer von den
Belagerten ein wenig hinter der Brustwehr hervorlugte,
augenblicklich sechs bis acht Schüsse auf ihn fielen. –
Größtenteils wohl hätten die Magdeburger den feindlichen General
verhindern können, sich in den Besitz solcher Vorteile zu setzen,
wäre ihnen nicht wegen Pulvermangels das Feuern aus dem groben
Geschütz gänzlich verboten gewesen.

		


			[bookmark: foot1]Succurs =
Hilfe, Verstärkung.
	[bookmark: foot2]Karthaune ist eine alte Bezeichnung für ein
schweres Geschütz.


	
		
		3. Die Erstürmung und Zerstörung.

		Nachdem Tilly in den ersten Maitagen der Stadt mit seinem groben
Geschütz nur wenig zugesetzt hatte, fing er, als alle Batterien
vollendet waren, am 7. an, Magdeburg aufs heftigste zu beschießen.
Er wünschte sie vor dem Eintreffen Gustav Adolfs, der zu ihrem
Entsatze unterwegs und am 6. Mai schon bis Potsdam gekommen war, in
seine Gewalt zu bringen. In Magdeburg war alles in der größten
Bewegung, die ganze Bürgerschaft stand unter Gewehr; denn man
glaubte, die Kaiserlichen würden, da sie bereits Sturmleitern
angesetzt, einen Angriff auf die Stadt machen. Tilly hoffte, die
Belagerten [bookmark: page37]
sollten sich schrecken lassen und zu unterhandeln wünschen; allein
diese waren weit entfernt von derartigen Gedanken und leisteten
eine sehr mutige Gegenwehr. Es war ein solches Hin- und
Zurückschießen aus dem großen Geschütz und den Musketen, daß der
Erdboden davon erzitterte und die Flintenkugeln dicht wie ein Hagel
fielen. Am 8. Mai wurde das Bombardement mit gleicher Heftigkeit
fortgesetzt. Am Nachmittag des 9. Mai ließ Tilly das Schießen ganz
und gar einstellen, etliche Geschütze von den Batterien bei der
Sudenburg abführen und alles zu einem Sturme vorbereiten, den er am
nächsten Morgen zu wagen sich entschlossen hatte. In der
Erkenntnis, daß er wegen der Nähe Gustav Adolfs die Belagerung
binnen kurzem werde aufheben müssen, wollte er wenigstens noch
einen Versuch machen, sich durch Gewalt der Stadt zu bemächtigen,
da sie zur freiwilligen Übergabe nicht zu bringen war. Er hielt
deshalb mit seinen Generalen und Obristen einen Kriegsrat, in dem
das für den Angriff Nötige besprochen wurde. Tilly hegte große
Zweifel hinsichtlich des Erfolgs; denn noch war kein Graben
gefüllt, keine Bresche geschossen, und wenn auch die Grafen
Mansfeld und Pappenheim beim Heydeck und vor der Neustadt Vorteile
errungen, so war das Ersteigen der erstgenannten, ungemein hohen
und festen Bastion sowie das Erobern des Walles im Norden immer
noch mit großen Schwierigkeiten verbunden. Als jedoch ein bejahrter
kaiserlicher Obrist den Sturm empfahl und dabei an Mastricht
[bookmark: text3]F3 erinnerte, das in der
Morgenstunde erobert sei, als die Wachen schliefen, ward für den
nächstfolgenden Tag auf die gleiche Zeit der Angriff festgesetzt.
Am 10. Mai bei Tagesanbruch rief Tilly noch einmal seine
Unterbefehlshaber zur Beratung zusammen, denn neue Bedenklichkeiten
waren in der Nacht bei ihm [bookmark: page38] aufgestiegen – so verzögerte es sich mit dem
Angriff bis gegen sieben Uhr. Um den Mut der Offiziere und Soldaten
zu erhöhen, ward vor dem Beginne des Sturmes guter Rheinwein unter
sie verteilt. Auch soll ihnen eine dreitägige Plünderung der Stadt
versprochen worden sein [bookmark: text4]F4, – kein geringer Köder für die raubgierigen Scharen;
denn Schätze (so ging das Gerücht) im Werte von sieben Königreichen
winkten hier dem Tapfern als Siegeslohn.

		Die Magdeburger waren des festen Glaubens, Tilly werde nichts
unternehmen, bevor nicht sein Trompeter, der am 8. Mai eine neue
Ermahnung gebracht hatte und dessen Abfertigung am 10. erfolgen
sollte, mit einer Antwort zurückgekehrt sei. Der Magistrat
versammelte sich gleich am 9. mit den Vertretern der Bürgerschaft
zur Beratung, ob man sich in Unterhandlungen mit Tilly einlassen
solle oder nicht. Die Meinung war sehr verschieden: einige waren
für Übergabe, andere wollten von keiner Kapitulation etwas wissen,
sondern sich lieber bis auf den letzten Mann wehren. Schließlich
wurde beschlossen, daß man zu Tilly schicken solle und verhandeln
wolle, und dieser Ratsbeschluß sei sofort an den Herrn von
Falkenberg zu überbringen.

		Falkenberg ließ noch am selben Abend den regierenden
Bürgermeister ersuchen, ohne sein Wissen keinen Schritt bei dem
feindlichen Heerführer zu tun, sondern am nächsten Morgen um 4 Uhr
den Rat zu versammeln. Am Dienstag, den 10. Mai 1631, begaben sich
Magistrat und Bürgervertreter (Viertelsherren) um die bemeldete
Stunde nach dem Rathause und vereinigten sich über den zu fassenden
Entschluß. Dann schickten sie den Bürgermeister Kühlewein, den
Syndikus Dr. Denhardt und die Ratsherren Gerhold und Otto von
Guericke zu Falkenberg, Stalmann und den Räten des Administrators,
die sich in einem abgesonderten Zimmer befanden, um die
Vergleichsvorschläge [bookmark: page39] zu entwerfen, mit denen dann etliche
Abgeordnete in Begleitung des Tillyschen Trompeters in das
Hauptquartier gehen sollten. Sofort beim Beginn der Verhandlungen
nahm Falkenberg das Wort. Er erinnerte an alle von seinem Könige so
vielfach gegebenen und hoch beteuerten Versprechungen hinsichtlich
des Entsatzes, auf deren Erfüllung man mit Sicherheit vertrauen
könne. Die Gefahr sei trotz Pulvermangels noch keineswegs so groß,
wie einige meinten; jeden Augenblick könne die ersehnte Hilfe
erscheinen, und jede Stunde, die man sich länger hielte, sei mit
keiner Tonne Goldes zu bezahlen. Er hatte in dieser Weise wohl eine
Stunde gesprochen, als ihm die Meldung überbracht wurde: die
Wächter auf dem Dom- und Jakobiturme hätten angezeigt, daß die
Kaiserlichen aus allen Lagern sich stark nach der Sudenburg und
Neustadt zögen und hinter den Laufgräben und stehengebliebenen
Mauern aufstellten. Gleich darauf erschien ein Bürger vom Walle und
berichtete: im Felde lebe es hinter allen Hügeln und Gründen von
Reitern, auch habe man sehr viel Volk in die Neustadt rücken sehen.
Falkenberg – statt sofort vom Rathause zu eilen und die
erforderlichen Maßregeln zu treffen, um den beabsichtigten Sturm
der Feinde abzuwehren, wie das seine Pflicht gewesen wäre – gab den
Überbringern dieser Nachrichten die etwas prahlerische Antwort: »er
wolle, daß die Kaiserlichen sich's unterstehen und stürmen möchten,
sie sollten gewiß so empfangen werden, daß es ihnen übel gefiele«,
und fuhr dann in seiner Rede fort, bis – der Türmer zu St. Johannes
Sturm blies und die weiße Kriegsfahne aussteckte.

		Falkenberg hatte am Abend vorher wegen der Bewegungen der
feindlichen Truppen verschärfte Wacht befohlen. Bürger und Soldaten
mußten die ganze Nacht hindurch auf den Wällen unter Gewehr stehen.
Erst am Morgen ging, wie gewöhnlich, die Hälfte der Mannschaften
nach Hause, und auch die Offiziere, die vom Wachdienste frei waren,
begaben sich hinweg, um zu ruhen; denn am Tage, so glaubte man,
werde der Feind nichts [bookmark: page40] Sonderliches gegen die Stadt unternehmen.
Während nun aber die vom Walle Heimgekehrten sich sorglos dem
Schlummer überlassen wollten, keines Unheils sich versehend, und
Falkenberg der Konferenz auf dem Rathause beiwohnte, – eröffnete
Pappenheim mit seiner ganzen Macht um 7 Uhr den Generalsturm. Sechs
Schüsse von der Hauptbatterie in der Neustadt gaben das Signal
dazu. Als Erkennungszeichen trugen seine Leute eine weiße Binde um
den Arm, ihr Feldschrei war: »Jesus Maria!« Mit Ungestüm griff er
das Werk vor der Neustadt an. Auf den vorher angelegten
Sturmleitern drangen seine Krieger über die Brustwehr auf den
Unterwall und überfielen die Falkenbergschen Soldaten, die nicht in
entferntesten auf einen Angriff gefaßt waren. Denn
unverzeihlicherweise hatte ihr Chef die Offiziere und Knechte auf
den Wällen von der ihm gemachten Anzeige, daß der Feind sich aus
allen Lagern in die Vorstädte und Laufgräben ziehe, nicht in
Kenntnis gesetzt. Auch hatten nur die Schildwachen brennende
Lunten, und auf den Unterwällen war keine Pike, kein Morgenstern
oder eine andere Waffe, wozu die Überfallenen in der Eile hätten
greifen können, da man ihnen keine Zeit ließ, sich schußfertig zu
machen. Sie flüchteten auf den Oberwall, wohin die Pappenheimschen
ihnen folgten und wo sie sich ohne viel Widerstand, weil gerade ein
Feldprediger dort mit der Besatzung Betstunde hielt, des Werkes
bemächtigten. Auch an andern Stellen hatten die Stürmenden ein
ziemlich leichtes Spiel; die wenigen dort liegenden Soldaten waren
schläfrig, die Schildwache ward der heranklimmenden Kaiserlichen
nicht eher gewahr, als bis sie den Todesstreich von ihnen empfing.
Die übrige Mannschaft ward ohne Mühe bewältigt. Andere Truppen
drangen nach dem Fischerufer vor, zwei Kompagnien Kroaten ritten
durch die damals sehr niedrig stehende Elbe und gelangten durch das
Tor, dessen Bewachung die Fischer übernommen hatten, aber gerade im
entscheidenden Augenblicke schlecht hüteten.

		Als der Wächter auf dem Johannisturme in das [bookmark: page41] Lärmhorn stieß, eilte der
Ratmann und Bauherr der Stadt, Otto von Guericke, sofort aus dem
Sitzungszimmer hinweg, um nachzusehen, was es gebe. In der
Fischerstraße fand er die eingedrungenen Kroaten bereits mit dem
Stürmen und Plündern der Häuser beschäftigt. Sogleich stürzte er
nach dem Rathause zurück und überbrachte der noch ruhig dasitzenden
Versammlung die ihr ganz unglaublich erscheinende Kunde, daß die
Kaiserlichen in der Stadt seien. Indem er noch sprach, berichteten
auch Falkenbergs Pagen ihrem Herrn, daß der Feind sich des Walles
bei der Neustadt bemächtigt habe. Ohne Säumen schwang sich der
Kommandant nun in den Sattel und sprengte hinaus nach dem
Holzmarsch, das Regiment des Obristleutnants Trost hereinzuholen.
Der Magistrat aber eilte voller Bestürzung und Schrecken vom
Rathause auf den Markt, um noch Rettungsanstalten zu treffen, so
gut es gehen wolle. Trommelschläger wurden abgesandt, dem
stürmenden Feind einen Vergleich anzubieten; keiner von ihnen
kehrte mit einer Antwort zurück. Falkenberg warf sich mit seiner
kleinen Schar mutvoll den Stürmenden entgegen, jagte sie vom neuen
Werke [bookmark: page42] und
tötete mehr als 100 Mann. Nun will er sie, an der Spitze seiner
Tapferen, auch bei der Hohenpforte zurückdrängen; eine Kugel
streckt ihn tödlich verwundet nieder. Sterbend wird er in ein
Bürgerhaus bei der Jacobskirche gebracht, das bald darauf ein Raub
der Flammen wurde, die auch den Körper des Gefallenen verzehrten.
Gleich nach ihm fällt auch der Obristleutnant Trost, und entmutigt
durch den Verlust ihrer beiden Führer, weichen nun die Soldaten in
die Stadt zurück, nachdem sie sich ganz verschossen haben. Der
Feind dringt ihnen durch das Tor nach bis in die Große
Lakenmacherstraße, wo sich der Obrist Uslar mit den Reitern und den
Reservetruppen ihm mutig entgegenstellt, aber auch zurückgeschlagen
wird.

		


		Pappenheim, der auf Sturmleitern immerfort frisches Kriegsvolk
nachrücken ließ, besetzte nun den ganzen Wall bis an das Kröckentor
und kam dem Herzoge von Holstein zu Hilfe, der das dortige Werk
ohne Erfolg stürmte. Er fiel den tapferen Soldaten des
Administrators in den Rücken, hieb sie sämtlich nieder und eroberte
auch dies Tor.

		Der Kapitän Schmidt schlägt den Feind aus der Lakenmacherstraße
bis an den Wall zurück. Auch die Bürger stürzen sich jetzt hinein
in den Kampf; sie fechten mit dem Mut der Verzweiflung und ermatten
die Kaiserlichen so, daß diese kaum noch atmen können. Aber der
wackere Schmidt sinkt hart verwundet nieder. Pappenheims Reiter
drängen auf einem mit Hacken und Piken für sie gebahnten Wege über
den Wall in die Stadt, brechen unter Pauken- und Trompetenschall
durch die Lakenmacherstraße hervor und stürzen sich auf die Bürger,
Tilly selbst stürmt durch das geöffnete Kröckentor mit neuem Volke
herein, und das Geschütz auf den Wällen wird gegen die in den
Straßen Kämpfenden gerichtet. – Da endlich müssen die Magdeburger
der Übermacht weichen und sich zurückziehen.

		Inzwischen hatte der Sturm auch auf allen übrigen
Angriffspunkten begonnen, überall aber setzte man den Kaiserlichen
den tapfersten Widerstand entgegen. Zweimal [bookmark: page43] war der Graf von Mansfeld am
Heydeck zurückgeschlagen. Als sich der Feind aber der Stadt
bemächtigt hatte, fielen die Eingedrungenen vom Walle aus den dort
Kämpfenden in den Rücken, sie mußten sich ergeben und wurden
größtenteils zusammengehauen.

		Von den Werken bei der Kurzen Brücke zog der Administrator
während des Sturmes die Besatzung an sich und ließ ein Joch der
Brücke abwerfen. Obgleich bei dem eiligen Rückzuge die Balken des
abgeworfenen Joches meistenteils liegen blieben, wagten es die
Kaiserlichen doch nicht, hinüber in die Stadt zu kommen, bis diese
von der andern Seite völlig erobert war; denn vorher waren die
dortseitigen Stadttore mit starken Bürgerwachen besetzt. Viele
feindliche Reiter wollten, um ja nicht etwa bei der Plünderung zu
spät zu erscheinen, mit ihren Pferden durch die Elbe schwimmen,
fanden aber zum großen Teile in den Fluten ihr Grab.

		So zog der Verlust des Werkes vor der Neustadt den Fall der
übrigen und den Ruin der ganzen Stadt nach sich. Wäre jenes gehörig
bewacht gewesen und nachdrücklich verteidigt worden, dann hätte der
Sturm darauf – trotz aller für Pappenheim glücklichen Umstände –
schwerlich einen solchen Erfolg gehabt. Und die Stadt von den drei
übrigen Seiten her durch Sturm zu gewinnen, war fast unmöglich, da
an den dortigen Werken noch nirgends eine Bresche vorhanden war.
Der Heydeck war sogar von den vielen auf ihn geschossenen und darin
steckengebliebenen Kugeln nur noch fester geworden.

		Zersprengt und in die Straßen der Stadt zurückgetrieben, sammeln
sich die Magdeburger hier und da wieder und bieten dem Feinde aufs
neue die Stirn. Eine Generalsalve stäubt sie endlich auseinander,
und mit lautem Jammergeschrei flüchten sie auf die Kirchhöfe, in
die Kirchen und in ihre Häuser. Bei der zunehmenden Gefahr hatte
auch der Magistrat sich vom Markte entfernt, um jetzt für seine
eigene Rettung zu sorgen. Statt vom Donner der Geschütze und vom
Prasseln des Gewehrfeuers hallt [bookmark: page44] die Luft jetzt wider von dem rohen
Freudenjubel der Sieger und dem herzzerreißenden Wehklagen der
Besiegten. Die ersteren verteilen sich nun durch die Straßen,
metzeln schonungslos alles nieder, was ihnen aufstößt, und dringen
in die Häuser, um zu plündern.

		Der kleine Überrest der Besatzung und der kämpfenden Bürger
wurde aus den Toren gedrängt und dort niedergehauen oder
entwaffnet. Der Administrator Christian Wilhelm wollte auf die
Nachricht, daß der Feind in die Stadt gedrungen sei, sich demselben
entgegenstellen, ward aber alsbald gefangen genommen und von den
erbitterten kaiserlichen Soldaten auf das schmählichste behandelt.
Sie feuerten heftig auf ihn, erschossen seine Diener, verwundeten
ihn mit einer Kugel am Schenkel, hieben mit einer Lanze an seinen
Kopf, schlugen und stießen mit aller Gewalt auf ihn los und
schalten ihn mit vielen ehrenrührigen Worten, so daß er endlich
besinnungslos vom Pferde sank. Nun nahm man ihm Hut, Degen, Kragen,
Handüberschläge und alles, was er in den Taschen hatte, und würde
ihn nackt ausgezogen haben, wenn nicht ein Leutnant sich seiner
angenommen hätte. Er ward in das Gezelt Pappenheims geschafft, wo
er von diesem sowie von andern Generalen nicht eben die
freundlichsten Reden zu hören bekam. Am folgenden Tage wurde er
nach Wolmirstedt gebracht, woselbst er in seinem eigenen Schlosse
von dem dort befehligenden kaiserlichen Offizier kaum ein dürftiges
Strohlager erhielt.

		Als sich nun auch das Ulrichstor öffnete und die Reiter,
besonders die Kroaten, in die Stadt eindrangen, da erreichte das
Unglück der armen Magdeburger seinen Gipfel. Gleich einem Heere
wilder Tiger stürzten die den verschiedensten Nationen angehörenden
Scharen – Ungarn, Kroaten, Heiducken, Polen, Italiener, Spanier,
Franzosen, Wallonen, Ober- und Niederdeutsche – über die
bejammernswürdigen Einwohner her. Die Eindringenden waren teils von
Rachgier gespornt (weil nämlich die Belagerten mit Drahtkugeln
geschossen, auch von den Wällen herab [bookmark: page45] sie durch Schmähreden beleidigt
hatten), teils von Religionshaß entflammt, von Wein und
berauschenden Getränken erhitzt und durch den anfänglichen
Widerstand der Bürger noch mehr in Wut gesetzt. Keine Menschenseele
fand vor den Unholden Schonung. Da war nichts als morden, brennen,
plündern, peinigen, prügeln. Die Hauptsache war: Beute! Beute! Wenn
eine Abteilung Beutehungriger in ein Haus kam, mußte der Hausherr
hergeben, was nur da war, und wenn dann andere ankamen, denen
nichts mehr gegeben werden konnte, dann ging eine Not an, die nicht
beschrieben werden kann. Aber nicht nur Männer wurden mißhandelt
und getötet, nein, auch Frauen erfuhren das gleiche Schicksal, und
nicht einmal wehrlose Greise und Kinder fanden vor den Entmenschten
Schonung. Ein Soldat vom Regiment Pappenheim rühmte sich im Beisein
mehrerer Magdeburger gegen einen Kameraden, daß er mehr als 20
kleine Kinder umgebracht habe, und antwortete [bookmark: page46] auf die Frage, was ihm die
unschuldigen Kleinen getan hätten, es wären ja nur Rebellen-Kinder,
und wenn er noch hundert töten könne, solle es ihm um so lieber
sein.

		


		Der unendliche Jammer, den die Scharen Tillys in dem kurzen
Zeitraum von zwei Stunden über die unglückliche Stadt gebracht
hatten, erreichte die höchste Stufe, als gegen elf Uhr die Flammen
überall emporzulodern anfingen. Wer den Brand verschuldet? Die
widersprechendsten Meinungen wurden darüber laut, und die Wahrheit
hat sich nicht ermitteln lassen. [bookmark: text5]F5 – Angefacht durch einen am Nachmittage sich
erhebenden heftigen Ostwind, wälzte die Flamme sich von Haus zu
Haus, von Straße zu Straße so unaufhaltsam und mit so reißender
Schnelligkeit fort, daß die kaiserlichen Soldaten, um nicht in den
Gluten umzukommen, vom Plündern und Morden ablassen und sich auf
die Wälle oder hinaus in ihr Lager flüchten mußten. Der Sturmwind
führte die Lohe und Asche von der brennenden Stadt bis nach vier
Stunden entfernten Orten hin. Nachts gegen elf Uhr war es im Lager
bei Fermersleben von der entsetzlichen Feuersglut so hell, daß man
einen Brief lesen konnte. Sie hatte da ihren Höhepunkt erreicht und
fing nun an zu erlöschen. Der kurze Zeitraum von zwölf Stunden
hatte genügt, um das blühende Magdeburg, die Perle des
Sachsenlandes, mit seinem Rathause, seinen Kirchen, Klöstern,
Wohnhäusern, ja selbst mit allen Toren und deren Brücken und Türmen
in Asche zu legen. Nur 139 kleine Häuser am [bookmark: page47] Fischerufer, das Kloster
Unserer Lieben Frauen und der Dom und ganz wenige Gebäude mehr
blieben vom Feuer verschont. Zur Rettung des Klosters und Domes
hatte Tilly auf Bitten der Mönche 500 Soldaten angestellt.

		Bei dem Überhandnehmen der Flammen sahen sich diejenigen
Einwohner, die bis dahin in ihren Verstecken der Mordwut des
Feindes entgangen, nun doch genötigt, sich in seine Hände zu
liefern, wenn sie nicht ersticken und verbrennen oder sich unter
den Trümmern der zusammenstürzenden Gebäude begraben lassen
wollten. Durch das Versprechen eines Lösegeldes suchten sie ihr
Leben zu retten. Die Tillyschen Soldaten, besonders die deutschen,
sagten vielen unter dieser Bedingung Quartier zu, führten sie
wirklich hinaus ins Lager, während die Pappenheimer, zumal die
Wallonen und Kroaten, häufig das Lösegeld hinnahmen und dann die
Unglücklichen doch niedermetzelten. Je nach dem Stande der
betreffenden Person wurde das Lösegeld höher oder niedriger
bestimmt; die Vornehmsten mußten 1000 und mehr Taler für ihre
Freilassung zahlen. Geringere Handwerker, Tagelöhner, Knechte und
Jungen, auch Soldaten, die in schwedischem oder städtischem Dienste
gestanden und nichts zu geben hatten, mußten entweder dem Feinde
die gewonnene Beute eine Zeitlang nachtragen oder sich zu allerlei
niedrigen Verrichtungen gebrauchen lassen. Oft auch wurden sie
einfach in die Regimenter gesteckt. Viele unglückliche Gefangene
wurden in näheren und entfernteren Städten um ein Spottgeld
verkauft oder verschenkt. Zu Halberstadt wurden am 25. Mai
elternlose Kinder aus Magdeburg, größere und kleinere, fuderweise
feilgeboten und von mitleidigen Bürgern gekauft und adoptiert.
Viele Knaben wurden von den Kaiserlichen mitgenommen, in Klöster
getan und für den Mönchsstand erzogen.

		Ein Bürgermeister und drei Ratsherren kamen durch das Schwert
der Feinde ums Leben. Die drei andern Bürgermeister nebst dem
Ratsherrn Otto von Guericke und vielen andern Personen flüchteten
sich mit den Ihrigen [bookmark: page48] in das Haus eines früheren Ratsherrn und
wurden errettet. Der Ratmann Gerhold und andere Leute mehr, die auf
schwedischer Seite gewesen, lösten sich sofort bei den kaiserlichen
Soldaten aus und flüchteten zu Gustav Adolf, dem sie die
Trauerkunde von der Eroberung und Zerstörung Magdeburgs
hinterbrachten. Der schwedische Gesandte Stalmann fiel den
Kaiserlichen in die Hände und ward schwer gefesselt in das Lager
bei Fermersleben gebracht. Bei einem Feuer, das dort am 14. Mai
ausbrach, glückte es ihm, zu entkommen, sich mit Hilfe eines ihm
wohlbekannten Juden der Fesseln an Händen und Füßen zu entledigen
und zu seinem Könige zu retten.

		


		Nachdem am 11. Mai die Flammen ausgewütet hatten, strömten die
kaiserlichen und ligistischen Truppen aufs neue in die Stadt, um
nach Beute zu suchen. Gar mancher wurde dabei von Flammen und Rauch
erstickt. Aus Furcht vor einer Beschädigung ihrer Häuser durch die
feindlichen Kugeln hatten die Bürger ihre besten Habseligkeiten in
die Keller gebracht, und dort fanden nun die Soldaten viel Geld,
Geschmeide, Geschirr aus Kupfer, Messing, Zinn, desgleichen große
Vorräte an Wein, Bier (mehr als 1000 Faß), Fleisch und andere
Lebensmittel. Von den [bookmark: page49] vorgefundenen Speisen und Getränken hielten
sie nun unter Jubel und Jauchzen ihre rohen Mahle, die durch drei
Tage von ihnen fortgesetzt wurden und die man die magdeburgische
Hochzeit nannte.

		Am 12. Mai ließ Tilly die bis dahin sorglich gehütete Domkirche
eröffnen, in die sich 1000 Menschen [bookmark: text6]F6 jeden Alters und Standes,
größtenteils weiblichen Geschlechts, geflüchtet hatten. Drei Tage
lang hatten die Ärmsten ohne Nahrung, in fürchterlichster
Ungewißheit über ihr Schicksal, dort geschmachtet. Der erste
Domprediger, Dr. Bake, trat dem greisen Feldherrn entgegen, warf
sich vor ihm auf die Knie und redete ihn mit bittenden Worten an.
Tilly gewährte allen Pardon und ließ Brot unter die fast
Verschmachteten austeilen.

		Nachdem die Kirche gereinigt war, begab sich Tilly wieder
hinein, um die dahin geflüchteten magdeburgischen Soldaten zu
mustern, und um zu sehen, ob vielleicht Ausreißer von seinem Heere
darunter seien. Er verhieß ihnen Quartier und Löhnung, wenn sie ihm
dienen wollten, gab ihnen aber vorher einen Verweis, daß sie sich
so schlecht gewehrt hatten.

		Am 14. Mai nahm Tilly in Magdeburg Wohnung und erließ nun den
Befehl, das Plündern einzustellen. Alle Soldaten mußten die Stadt
verlassen, und bei Trommelschlag ward den noch lebenden versteckten
Einwohnern Leben und Sicherheit des Eigentums zugesagt, letzteres,
soweit es noch vorhanden. Da kamen viele hervor, die sich in die
Gärten, Klöster und Keller gerettet hatten. In der Nacht dieses
Tages brach im Lager von Fermersleben (das bereits erwähnte) Feuer
aus, das sehr heftig war und den räuberischen Soldaten ihre Beute
größtenteils wieder entriß, aber auch vielen armen Gefangenen eine
erwünschte Gelegenheit zur Flucht bot. Am 15. Mai hörte Tilly mit
all seinen hohen Offizieren in der Domkirche die Messe, nach der
das Tedeum gesungen ward; dabei mußten die [bookmark: page50] Geschütze aller Batterien und
der in Ruinen liegenden Stadt eine dreimalige Salve geben.

		Die Zahl der durch Schwert und Flammen Umgekommenen läßt sich
mit Gewißheit nicht feststellen. Die Zahlen in Otto von Guerickes
Handschrift und mehreren Flugschriften aus jener Zeit schwanken
zwischen 20-24 000; bezüglich der am Leben Gebliebenen wird
angegeben, daß von 40 000 Einwohnern nur 4000 um Pardon gebeten und
ihn erhalten hätten. Allein höchst wahrscheinlich war die
Gesamtzahl der Geretteten bedeutend höher.

		So fiel das alte, blühende Magdeburg. Groß und herrlich hatte es
dagestanden unter den Städten des deutschen Reiches, und weit über
die Grenzen des Reiches hinaus war der Ruhm seines Namens
erklungen. Die Nachricht von seinem fürchterlichen Untergange
durchflog mit Blitzesschnelle die vaterländischen Gaue, von dem
größten Teile der Papisten ward sie mit Jubel und Frohlocken
begrüßt, von den Protestanten mit Trauer und Entsetzen vernommen.
Pappenheim, welcher versicherte, die Ehre, Magdeburg erobert und
den Administrator gefangen genommen zu haben, gebe er um keine
Million Gulden hin, schrieb dem Kaiser, daß seit der Zerstörung
Trojas und Jerusalems kein solcher Sieg gesehen worden sei.

		Am empfindlichsten traf die Kunde von dem Schicksal Magdeburgs
wohl das Herz Gustav Adolfs. Tränen füllten sein Auge; er hatte den
Magdeburgern mit seinem königlichen Worte Hilfe und Rettung
zugesagt, sie hatten so zuversichtlich auf sein Erscheinen gehofft
und geharrt und mußten nun so schmählich zugrunde gehen. Um dem
Vorwurfe zu entgehen, daß er durch geflissentliches Zögern die
verbündete Stadt in die Hände des grausamen Vernichters habe fallen
lassen, rechtfertigte er sein Benehmen in einer öffentlichen
Schrift. Nachdem er im Eingange derselben die von den Magdeburgern
gemachten Fehler aufgedeckt, zeigte er, daß es ihm vor der
Eroberung Frankfurts unmöglich gewesen sei, etwas für die Stadt zu
tun, wenn er nicht alles aufs Spiel setzen wollte, wie er dann
[bookmark: page51] in
Eilmärschen zum Entsatz Magdeburgs herbeigerückt, aber durch die
Hindernisse, die ihm die Kurfürsten von Brandenburg und Sachsen in
den Weg gelegt, an der Ausführung des Planes gehindert worden sei.
– Seinen Schwur, die Stadt an ihren Zerstörern blutig zu rächen,
hat er getreulich erfüllt; seine wohlgemeinte Absicht aber, sie aus
ihrer Asche zu neuer und schönerer Blüte zu erheben, vereitelte der
Tod, der ihn mitten in seiner Siegeslaufbahn am 6. November 1632
bei Lützen dahinraffte.

		*

		[bookmark: page52]
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			[bookmark: foot3]Im Jahre 1579 während des Revolutionskrieges
gegen Spanien wurde die niederländische Stadt Mastricht unter
vielem Blutvergießen erobert.
	[bookmark: foot4]Neuere Forschungen
haben ergeben, daß Tilly kein derartiges Versprechen gegeben
hat.
	[bookmark: foot5]Neuerdings
hat Robert Volkholz (Die Zerstörung Magdeburgs im Lichte der
neuesten Forschung. Magdeburg 1892) auf Grund genauen
Aktenmaterials mit hoher Wahrscheinlichkeit Pappenheim als
den Anstifter des Brandes erwiesen, der, wenn auch keine planmäßige
Verbrennung der Stadt beabsichtigt, doch mit seinen Pechkränzen den
Verzweiflungskampf der Bürger zu dämpfen keinen Augenblick
geschwankt habe.
	[bookmark: foot6]Nach
Otto von Guerickes Angaben 4000.


	
		
		Zweiter Teil.

Berichte dreier Augenzeugen.
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		1. Geschichte der Errettung des Predigers Christoph Thodänus
und seiner Gattin.

		Nachdem ich Dienstag, am 10. Mai 1631, meine Wochenpredigt
gehalten, sie mit Gebet und dem gewöhnlichen Friedenswunsch
geschlossen und mich nach Hause begeben hatte, brachten mir etliche
Leute aus der Jakobipfarre die Nachricht, der Feind sei schon auf
dem Walle und in der Stadt. Wir erschraken darüber heftig, wollten
es auch anfangs nicht glauben; allein es war leider wirklich so.
Ich ließ nun mein Haus und alles offenstehen und ging mit meiner
Hausfrau und unserer Magd zu meinem Kollegen, dem Herrn Senior und
Pfarrherrn zu St. Katharinen, Johann Malsius, wohin auch viele
andere Leute gekommen waren. Wir trösteten einander, beteten
zusammen, empfahlen unsere Seelen dem getreuen Gott, und erwarteten
mit großer Furcht und Bangigkeit, was der Himmel über uns verhängen
würde. Wieviel bittere und heiße Tränen, sonderlich von dem
wehmütigen Frauenvolk, vergossen und wieviel Herzensseufzer
ausgestoßen wurden, weiß der barmherzige Gott am allerbesten.
Unterdessen schickte ein vornehmer Obrist von den Unsrigen, der
sehr gefährlich verwundet war, aus dem »Gasthofe zum langen Hals«
zu mir, daß ich ihn vor seinem nahen Ende tröste. Ich ließ mir
meinen Chorrock holen, und weil die Magd vor Schrecken mein Barett
vergessen, so lieh mir der Herr Senior das seinige. Darauf nahm ich
Abschied von meiner Frau, befahl sie und alle andern dem getreuen
Gott und sprach mit betrübtem Herzen:

		»Nun, sehn wir uns in diesem Leben nicht wieder, so wollen wir
doch im ewigen Leben mit Freuden einander Wiedersehen!«

		Meine Frau rief unter vielen bittern Tränen:

		»Ach, wollt ihr mich nun allhier allein lassen, so sei es Gott
geklagt!«

		Ich sprach sie zufrieden, bedeutete sie, daß ich den Pflichten
meines Amtes mich nicht entziehen könne, ging [bookmark: page56] hinweg und empfahl mich mit Leib
und Seele dem Schutze des Höchsten. Auf dem Breitenwege liefen
etliche Frauen und Jungfrauen auf mich zu und fragten, was sie tun
sollten. Ich konnte ihnen keinen andern Rat geben, als im Gebete zu
Gott ihre Zuflucht zu nehmen.

		Im Gasthofe angelangt, fand ich den Verwundeten in der
vordersten Stube auf der Erde liegend; er war äußerst schwach. Ich
sprach ihm Trost zu, so gut ich in meiner damaligen Stimmung es
vermochte. Er hörte mir aufmerksam zu, ließ mir durch seinen Diener
einen Dukaten verehren, welcher jedoch nachher auf dem Tische
liegen blieb, und bat mich freundlich, bis an sein Ende bei ihm zu
bleiben und ihm ein ehrliches Begräbnis halten zu lassen. Ich würde
dies getan haben, wenn ich allein geblieben wäre. Als aber der
Feind das arme Volk auf dem Breitenwege wie eine Herde Vieh vor
sich hertrieb und unter dasselbe schoß, kam meine Frau mit der Magd
zu mir in die Stube. Sie zog mich mit Gewalt aus dem Zimmer,
welches voller Gewehre hing, und vor dessen Fenstern die Feinde
schon so heftig schossen, daß der Pulverdampf hineindrang, und wir
gingen alle drei in das nach dem Hofe zu liegende hintere
Gemach.

		Kaum waren wir daselbst eingetreten, so erschienen auch die
feindlichen Soldaten und schlugen mit Macht an die verriegelte Tür.
Auf Befehl des Wirtes mußte sie geöffnet werden, und die Feinde
drangen nun mit Ungestüm zu uns herein. Sie verlangten sogleich
Geld. Ich hatte ein Schächtelchen, worin sich ungefähr 6 oder 7
Taler befanden, bei mir und gab es dem einen, weil aber kein Gold
dabei war, verlangte er, daß ich ihm solches schaffe. Er ließ
indessen meine Entschuldigung gelten, nahm das Silbergeld und ging
davon. Unterdessen wurde in der Stube und Kammer alles
aufgeschlagen und fortgeschleppt. Unter den eingedrungenen Soldaten
war ein feiner, mitleidiger junger Mensch, den meine Frau mit
Tränen und um Gotteswillen bat, uns zu schützen; er antwortete ihr
aber: »Liebe junge Frau, das können wir nicht tun, wir [bookmark: page57] müssen noch
unsern Feind verfolgen.« Mit diesen Worten entfernte er sich. Die
erste Angst war also glücklich überstanden, und wir glaubten, daß
nun alles vorbei und abgetan sei.

		Aber bald kam eine neue Rotte, verlangte gleichfalls Geld von
uns, ließ sich indes mit 2 Talern und 2 silbernen Löffeln, welche
unsere Magd zu Hause eingesteckt hatte, abfinden und ging davon,
ohne sonst etwas Feindseliges gegen uns zu verüben. Bald darauf
erschien ein anderer Trupp, darunter einer, der wie der lebendige
Teufel aussah, zwei Musketen trug, in jede Backe eine Kugel
gesteckt hatte, mich mit grimmigem Gesichte anblickte und mir
zuschrie: »Pfaff, gib Geld!« Meine Entschuldigung, daß ich nichts
mehr bei mir habe, auch nicht in dieses Haus gehöre, fand ein
taubes Ohr. Er richtete vielmehr die eine Muskete auf mich, blies
seine Lunte an und drückte los. Meine Frau aber, sich ermannend,
schlug ihm das Gewehr in die Höhe, so daß die Kugel über meinen
Kopf weg in die Wand fuhr, und hielt ihn bei den Armen fest, daß er
sich nicht regen konnte. Da kein Geld zu erlangen war, so forderte
er Silberzeug. Zum Glück erinnerte sich meine Frau der silbernen
Haken an ihrem Brustleibchen, schnitt diese ab und reichte sie ihm
hin. Er stand vor ihr, sah ihr zu, rührte sie aber mit keinem
Finger an. Ein anderer wollte auch Geld von mir haben, ich griff in
die Tasche, fand noch 3 alte böhmische Groschen darin, legte sie
ihm auf den Tisch und versicherte, daß ich nichts weiter habe. Er
strich sie ein und ging davon. Endlich kamen noch 4 oder 5 Soldaten
mit Spießen. Als sie mich in meinem priesterlichen Gewande stehn
sahen und hörten, was mich hergeführt, verlangten sie nichts von
uns und entfernten sich mit den Worten: »Wir wollen doch sehn, ob
du Pfaff wirst Wort halten.«

		Da wir jetzt weder Geld noch Geldeswert mehr hatten, auch zu
befürchten stand, daß die Plackereien kein Ende nehmen möchten, so
verließen wir die Stube und flüchteten zwei Treppen hoch auf den
obersten Boden in eine [bookmark: page58] Kammer, hier brachten wir eine Zeitlang in
großer Sorge und Todesangst zu und hörten von der Straße herauf ein
gräßliches Trommelwirbeln, Schreien und Pferdegetrappel.

		Unter uns im Hause ward alles gewaltsam mit Äxten aufgehauen in
solcher Wut und mit solchem Grimm, daß einem die Haare zu Berge
standen und das Herz zitterte und bebte. Unser bester Trost, nächst
Gott, war noch der, daß wir lauter Deutsche reden hörten;
inzwischen baten wir den Himmel, doch einen Obristen in das Haus
führen zu wollen; denn wir hofften, mit einem solchen leichter
fertig zu werden, als mit den gemeinen Soldaten. Allein wir mußten
uns in Geduld fassen.

		Nachdem endlich unten und auf dem mittleren Boden alles
aufgeschlagen war, kamen die Plünderer auch zu uns. Wir traten
dicht an die Treppe, um sogleich von ihnen gesehn zu werden. Unter
der ersten Rotte war einer, der eine große spitzige Keilhaue trug
und mir damit einen Hieb über den Kopf versetzen wollte. Sein
Kamerad aber wehrte ihm und sprach: »Was willst du machen? Du
siehst ja, daß es ein Prediger ist.« Da ließ er's und ging davon.
Bald folgten andere; einem derselben mußte meine Frau den Flor
geben, welchen sie noch um den Hals trug, obgleich unsere Magd ihn
dringend bat, ihr doch selbigen zu lassen. Endlich kam ein toller
Eisenfresser mit einem blanken Stechdegen die Treppe hinauf, hieb
mich damit sogleich über Kopf und Stirn und sagte: »Pfaff, gib
Geld!« Da das Blut stark aus der Wunde drang, auf meinen weißen
Priesterkragen und den Chorrock herabfloß und meine Frau deswegen
sehr jammerte, so setzte der Wüterich ihr den Degen auf den Leib,
daß ich nicht anders dachte, als er würde sie damit durchbohren.
Allein unwillkürlich zuckte sein Arm, und der Stich fuhr blos durch
ihr Gewand. Weil mein großer Blutverlust und unsere Geduld aber den
Menschen doch etwas zu rühren schienen, so sprach ich zu ihm: »Ach,
lasset doch mit euch reden; ich gehöre garnicht ist dieses Haus,
sondern ich bin [bookmark: page59] nur hierher gefordert, den verwundeten Herrn da
unten, den ihr wohl werdet gesehen haben, zu trösten. Kommt mit zu
uns, wir wollen euch geben, was wir noch haben.« »Nun so komm,
Pfaff!« war seine Antwort, »gib mir dein Geld, ich will dir's Wort
sagen; Jesus Maria! ist das Wort; wenn du das sagst, tut dir Soldat
nichts mehr.« Denn er konnte nicht recht Deutsch. Darauf faßte ihn
meine Frau fest bei dem Mantel, und so wandelten wir die Treppen
hinunter in den Hof, vermeinend, nun wohl gefischt zu haben.

		Auf dem Breitenwege sahen wir viele Tausende von Menschen, auch
lagen dort überall tote Körper umher. Unweit der Katharinenkirche
hielt ein Obrister auf einem braunen Pferde. Er ward uns gewahr und
sagte zu unserm Führer: »Kerl, Kerl, mach's so mit den Leuten, daß
es zu verantworten ist.« Dann zu meiner Frau sich wendend, fragte
er: »Ist dies euer Haus?« Er zeigte auf ein solches hin. Als sie es
verneinte, sprach er: »Nun fasset an meinen Steigbügel, nehmet
euern Herrn bei der Hand und führet mich in euer Haus; ihr sollt
Quartier haben.« Zu mir sagte er mit etwas leiserer Stimme und mit
der Hand winkend: »Ihr Herren, ihr Herren, ihr hättet es auch wohl
anders machen können.« Ich wußte aber nicht, wie das gemeint war.
Unser Soldat hatte sich inzwischen davon gemacht; wir konnten nun
auch seiner füglich entbehren, aber er hat mir ein Andenken
zurückgelassen, das ich Zeit meines Lebens werde aufzuweisen haben.
Als wir an unser Haus kamen, trat eben ein Plünderer heraus und
ging mit 3 schönen Röcken meiner Frau davon. Unser Obrist ritt vor
die Tür, wies alle, die noch darin waren, fort und sprach dann zu
uns: »Es soll euch nun,« setzte er hinzu, »kein Leid mehr
widerfahren; ich will mein Quartier bei euch haben; räumt im Hause
fein wieder auf.« Er stellte auch sofort zwei von seinen
Leibschützen als Wachen vor die Tür und ritt davon mit dem
Versprechen, bald zurückzukommen, um zu sehen, was wir machten.
Mittlerweile kamen viele Soldaten [bookmark: page60] und wollten in das Haus; unsere
Wächter aber wiesen sie alle mit dem Bedeuten zurück, der
Obristwachtmeister und Hauptmann vom Savellischen Regiment habe
sein Quartier darinnen und sie dürften niemand einlassen. Einige
murrten laut darüber und sagten: ob das recht wäre, Tilly hätte
gesagt: drei Tage plündern, rauben, totmachen. – Allein sie mußten
draußen bleiben, erhielten einmal zu trinken, und gingen weiter.
Unsern Beschützern taten wir gütlich, so viel wir konnten, und
dankten Gott von Herzen, daß er uns diesen Obristen als einen
rettenden Engel zugesandt. Um die Ersteren für den Verlust der
Beute zu entschädigen, welche sie hätten machen können, gaben wir
einem jeden zwei Goldstücke. Sie waren damit so wohl zufrieden, daß
sie uns sagten, wenn wir etwa noch einen guten Freund hätten, so
möchten wir denselben nur holen lassen, denn mit uns habe es keine
Not weiter. Wir schickten darauf unsere Magd in Begleitung des
einen Leibschützen nach der Katharinenkirche, wo sich der Magister
Gravius versteckt hatte; aber er war dort weder zu hören noch zu
sehn, und so kehrten denn beide unverrichteter Sache zu uns
zurück.

		Bald darauf kam unser Obrist vor das Haus geritten, fragte, ob
wir auch noch guten Frieden hätten und hieß uns, als wir ihm
bejahend antworteten, guten Muts sein. Er entfernte sich sodann
wieder, um zu sehn, ob nicht Anstalten getroffen werden könnten,
das Feuer etwas zu dämpfen. Kaum aber war er die Gasse hinaus und
auf den Breitenweg gekommen, als er zurücksprengte und sagte:
»Frau, nehmet mein Pferd beim Zügel und euern Mann bei der Hand,
und führet mich zur Stadt hinaus, oder wir müssen alle verbrennen.«
Denn das Feuer nahm gewaltig überhand; schon brannte das große und
schöne Haus des Herrn Bürgermeisters Georg Schmidt lichterloh, und
hinter unserer Kirche auf dem Breitenwege sahen wir einen großen
schwarzen Rauch emporsteigen.

		Wir warfen nun alles noch vorhandene – auch meinen schönen
warmen Schlafpelz, den ich hinterher schmerzlich [bookmark: page61] vermißte, und meine
teure Hausbibel – in den Keller, machten denselben zu und
beschütteten die Tür mit Erde. Meine Frau nahm einen Chorrock von
mir über die Achsel, unsere Magd das vor dem Hause stehende Kind
unseres Nachbars, welches sonst im Feuer umgekommen sein würde, auf
den Arm; und so wanderten wir davon. Weil alle Tore schon in vollen
Flammen standen, gingen wir dem Fischerufer zu, meine Frau hielt
des Obristen Pferd am Zügel [bookmark: page62] gefaßt. Unterwegs sahen wir wider mein
Erwarten schon das St. Petri- und St. Johannis-Kirchspiel
lichterloh brennen und mußten uns durch viele tausend Soldaten und
eine Menge von toten Körpern hindurcharbeiten. Die Kroaten und
anderes Gesindel wollten immer auf mich schießen, hauen und
stechen, so daß unser Obrist genug zu tun hatte, uns zu schützen.
Seine Diener umgaben uns, und so kamen wir endlich durch bis zu der
hohen Schanze, wo die Feinde mit den Sturmleitern angelaufen waren,
hier mußten wir, obgleich einem davor hätte schwindeln mögen, den
Wall hinunter. Unterwegs sahen wir zwar einige Bekannte, konnten
aber nicht mit ihnen sprechen, denn die Zeit drängte. Als wir durch
das Lager gingen, hatten wir viel Lästerung, Hohn und Spott von den
Soldaten anzuhören, verschmerzten es aber.

		


		Nachdem wir ein wenig aus dem Gewirre und also aus dem Tode
wieder einigermaßen ins Leben gekommen, sprach der Obrist: »Frau,
ich habe euch und eurem Herrn das Leben gerettet, was könnt ihr mir
nun geben?« Wir antworteten, unser Gold und Silber sei von uns
versteckt, hoffentlich werde man es so leicht nicht finden, er
solle alles haben. Damit war er zufrieden. Etwas weiter hinaus
trafen wir etliche Offiziere, die uns arme Gefangene anblickten und
von denen einer zu mir sagte: »Ich habe Mitleiden mit dir, denn
auch ich bin der Augsburgischen Konfession zugetan«. Aus Furcht
aber durfte ich ihm nicht antworten.

		Jetzt war das Zelt des Obristen vor dem Rotensee'schen Holze
erreicht, und wir wurden mit einem Becher Wein erquickt. Gegen
Abend traf der Koch unseres Retters auch mit dem Dr. Olvenstedt
ein; letzterer war aber so übel zugerichtet, daß wir ihn nur an der
Sprache erkannten. Ich tröstete ihn, als in der Nacht seine
Schwäche so zunahm, daß sie sein Ende befürchten ließ; allein er
erholte sich wieder und erwies mir den gleichen Liebesdienst, als
ich tags daraus erkrankte.

		Am späten Abend mußten wir bei unserm Obersten [bookmark: page63] speisen. Es ging wohl
alles prächtig zu, aber uns schmeckte weder Essen noch Trinken.
»Frau,« sprach unser Wirt, »warum wollt ihr nichts genießen?« Sie
antwortete: »Herr Oberst, wenn der Herr nur eine Viertelstunde an
meiner Stelle wäre, die Eßlust sollte ihm wohl vergehen.« Über
Tische bat ich den Feldpater auf lateinisch, eine Fürbitte für mich
einzulegen. Der junge unwissende Mensch aber, der vom Latein wenig
verstand, gab mir ein bloßes » diam«
zur Antwort und machte sich davon. Nach aufgehobener Tafel, bei
welcher zu meinem Befremden kein Mensch gebetet hatte,
verabschiedeten wir uns und mußten mit einem Nachtlager in der
Hütte des Kochs vorlieb nehmen. Der ehrliche Mann legte sich, in
seinen Mantel gehüllt und den bloßen Degen im Arm, vor uns, die
übrigen Diener lagerten sich um uns her und bildeten so unsere
Schutzwache.

		Den folgenden Morgen schickte der Obrist etliche von seinen
Leuten mit unserer Magd in die Stadt, um unser Lösegeld abholen zu
lassen; sie kamen aber unverrichteter Sache zurück, weil der Keller
noch voll Feuer und an kein Hinuntergehn in denselben zu denken
gewesen sei. Inzwischen tat meine Frau unserm Obristen, wo sie ihn
nur antraf, manche Predigt und hielt ihm das Gesetz und Evangelium
vor; ich habe es oft mit meinen Augen gesehn, wie er ihr so fleißig
zugehört. Einmal sagte er: »Frau, wenn euer Herr nicht mehr
predigen kann, so seid ihr gut dazu!« Und ein andermal: »Frau, ich
glaube, ihr könnt zaubern; hat mich doch kein Mensch mein Lebtage
so betört, als ihr.« Auf solche Äußerungen ward ihm allezeit mit
Bescheidenheit geantwortet.

		Am nächsten Abend fiel kaltes Regenwetter ein, weshalb wir bei
guter Zeit in unsere Hütte krochen. Gegen die Nacht kam ein
Spanier, der uns viel Leid antat, und riß unsere Magd mit Gewalt
hinweg. Als er aber mit ihr an das Zelt des Obristen kam, erhob sie
ein solches Geschrei, daß dieser heraustrat und jener sie wieder
loslassen mußte, nachdem er ihr eine tüchtige Maulschelle [bookmark: page64] gegeben. Da
der Obrist wohl denken konnte, daß wir über den Vorfall möchten
erschrocken sein, so ließ er uns wieder zur Tafel fordern, denn er
pflegte sehr spät zu essen. Als wir ins Zelt kamen, fragte er meine
Frau sogleich, wie es gehe. »O Herr Oberster,« war ihre Antwort,
»es geht, daß es Gott im Himmel erbarmen möchte.« Er sprach uns
zufrieden, und wir setzten uns. Schon über Tische bekam ich ein
Frösteln. Nachdem wir aufgestanden waren, wärmte ich mich ein wenig
in der Küche, und von da gingen wir wieder in die Hütte, wo mich
ein so furchtbares Fieber ergriff, daß ich von mir selbst nichts
wußte und meine Frau so wie der Dr. Olvenstedt wähnten, es gehe mit
mir zum Sterben. Am folgenden Tage gegen Mittag besserte sich mein
Zustand ein wenig. Auf die Nachricht von meiner Erkrankung soll der
Obrist geäußert haben: wenn nur der Pfaff stürbe so wolle er das
Weib zu sich nehmen, er habe sein Lebtage kein so beredtes Weib
gesehn. Ein andermal hatte er zu meiner Frau gesagt, man werde mich
nach Prag schicken, sie aber hier behalten; worauf sie ihm aber
unumwunden erklärt, sich so etwas nur nicht einzubilden; keine
Viertelstunde werde sie lebendig allein bei ihm bleiben. Ich selbst
hatte aus der am vorigen Abend französisch geführten
Tischunterhaltung so viel verstanden, daß ich des nächsten Tags zu
Tilly nach Magdeburg sollte geschickt werden, vielleicht würde dies
geschehen sein, wenn ich nicht erkrankt wäre und, wie ich glaube,
unser Obrist für uns gebeten hätte.

		Endlich brachte die Magd unser Lösegeld. Meine Frau behändigte
es unserem Retter, der alles auf den Tisch schüttete; es war
mancher schöne alte Taler darunter, den ich selbst lange Zeit nicht
gesehen hatte. Er gab meiner Frau ihre neuen silbernen Haken und
einen Taler Zehrgeld zurück. Alles übrige, Geld und silberne
Becher, behielt er. So sauer es uns auch geworden war, solches
ehrlich zu erwerben, so gönnten wir es ihm doch gern, weil er als
wackerer Beschützer an uns gehandelt [bookmark: page65] hatte. Meine Frau hatte nun aber
keine Ruhe mehr; obgleich er verlangte, wir möchten wenigstens noch
diesen Tag bleiben, sie an meinen leidenden Zustand erinnerte, und
ihr riet, mich vor der Abreise erst noch etwas zu pflegen, so
wollte sie doch auf kein Zureden hören. Sie erklärte, sie könne und
möge nicht länger bleiben. Mit seiner Wartung sei ihr nicht mehr
gedient, sie wolle mich auf den Rücken nehmen und tragen, so weit
sie vermöge, sie begehre hinweg, um mich nur auf Stroh betten und
besser pflegen zu können, als es ihr in unserer gegenwärtigen Lage
möglich sei. Hierauf ließ er uns denn einen Paß ausfertigen,
welchen er mit seinem Namen unterzeichnete. Auch gab er meiner Frau
einen Diener mit, um sich nach einem Fuhrwerke umzusehen, da er uns
kein solches schaffen könne. Durch Vermittlung eines edlen
Offiziers, des Hauptmanns v. Potthausen, erhielten wir einen Magen,
der uns – meine Frau und mich, denn unsere Magd blieb auf ihren
Wunsch zurück – meinen Schwiegervater, Andreas Betzel, samt dessen
Frau und Kindern nach Olvenstedt brachte, wo wir von dem
lutherischen Feldprediger des Holkischen Regiments, Herrn Jacob
Schwanenberg, aufs liebreichste empfangen wurden. Dieser würdige
Mann erzeigte uns und vielen anderen Magdeburgern, besonders aber
mir, der ich noch sehr leidend war, viele und große Wohltaten.

		Am folgenden Sonnabend (14. Mai) ließ uns der Herr von
Potthausen sicher nach Gardelegen schaffen, wo nicht allein ein
anderer Offizier des Holkischen Regiments, der Obristleutnant von
Bellin, sondern auch unsere dortigen Freunde sich unserer aufs
tätigste annahmen. Von da gingen wir nach Salzwedel und gelangten
endlich, nach vielem ausgestandenen Ungemach, glücklich in Hamburg
an. Hier erhielt ich vom Rat und der ganzen Gemeinde zu Rendsburg
in Holstein die Einladung, auf ihre Kosten dorthin zu kommen und
eine Predigt zu halten. Dies tat ich am 5. Sonntage nach Trinitatis
(10. Juli), worauf man mir sogleich die erledigte Diakonusstelle
übertrug. Am [bookmark: page66] 20. Juli bezog ich mit meiner Frau meine neue
Amtswohnung, vier Tage später hielt ich meine Antrittspredigt.

		Der allerhöchste Gott lasse mein Wirken hierselbst ein
gesegnetes sein!

	
		
		2. Geschichte der Errettung des Oberstadtschreibers Daniel
Friese und seiner Familie.

		Auf die Nachricht, die Stadt sei von dem Feinde gewonnen, hatte
auch der Vater das Rathaus verlassen und sich zu uns begeben, um
bei der drohenden Gefahr noch schnell einige Vorkehrungen zu
treffen. Da er etlichemal zu den kaiserlichen Generalen Tilly,
Pappenheim und andern hinaus in das Lager gesendet und deshalb
ziemlich bekannt war, so fürchtete er, man möchte ihm ein hohes
Lösegeld abfordern. Um nun für einen geringen Bürger angesehen zu
werden, zog er ein ledernes Wams und graues Beinkleid an, auch die
aus der Heil. Geistkirche herbeigeeilte Mutter wählte ihren
schlechtesten Anzug. Inzwischen ward das Schießen immer heftiger;
endlich erfolgte eine entsetzliche Salve; das Feuer schwieg jetzt,
der Widerstand hörte auf, und die fliehenden Bürger eilten mit
ihren Gewehren unter Ach- und Wehgeschrei in ihre Häuser. Alle
Türen wurden nun verschlossen und aufs beste verwahrt. Nicht lange
hernach ertönte das »All gewonnen, all gewonnen!« der kaiserlichen
Soldaten durch die Gassen, und sie schlugen an die Türen wie
lebendige Teufel.

		Wir armen Leute hätten vor Furcht in den Häusern sterben mögen
und beteten zu Gott um gnädige Errettung. Jetzt ward auch bei uns
angepocht. Die Soldaten drohten alles im Hause umzubringen, wenn
man ihnen nicht augenblicklich öffne, wir machten auf. Zwei
Musketiere traten ein und verlangten Geld. Vater und Mutter gaben,
was sie hatten, auch noch Kleider und Geräte. Sie entfernten sich
damit, unsere Bitte, uns gegen ein Lösegeld aus der Stadt zu
helfen, mit der Antwort zurückweisend, sie müßten erst Beute
machen. [bookmark: page67]

		Nachdem die Soldaten hinweggeeilt waren, zerschlug der Vater mit
einer Axt Ofen, Türen und Fenster, riß das Stroh aus den Bettladen,
warf die Gesindebetten, auch die Töpfe aus der Küche überall umher
und sperrte die Tür angelweit auf. In eine Ecke des Flurs ließ er
einen mit Speisen besetzten Tisch aufstellen, jedoch so, daß er
nicht sogleich in die Augen fiel. Die plündernden Soldaten hielten
das Haus, seinem wüsten Aussehen nach, bereits für ausgeräumt, und
achteten es daher nicht mehr der Mühe wert, hineinzugehen.
Unglücklicherweise aber bemerkten vier gerade vorüberkommende
Musketiere die Mutter, stürzten mit ihren brennenden Lunten zu uns
in die Stube und schlugen und stießen auf den Vater los. Die Mutter
warf bisweilen eine Hand vor, aber es half nichts. Wir Kinder
hingen uns wie Kletten an die Soldaten und weinten und schrien, sie
sollten uns nur die Eltern leben lassen. Fern davon, über unsere
Zudringlichkeit böse zu werden und uns zurückzustoßen, ließen sie
sich vielmehr durch unser Flehn erweichen, wir gaben ihnen nun
einiges Geschmeide und andere Wertsachen, auch suchten sie sich das
beste Leinengerät aus und gingen dann weg, ohne sonderlich nach dem
Essen auf dem Tische gefragt zu haben. Nunmehr aber getrauten wir
uns nicht länger in der Stube zu bleiben, sondern flüchteten in
eine finstere Kohlenkammer, die auf dem Hofe in einem wüsten Stalle
lag. Wie wir eben dahin laufen wollten, stieg ein Student, der
nebenan wohnte, über das Häuschen des Brunnens, welchen wir mit dem
Nachbar gemeinschaftlich hatten, um sein Licht bei uns anzuzünden.
Er erzählte uns, die Soldaten, die in ihrem Hause wären, verlangten
Beute; man habe alles im Keller versteckt, und es fehle an Licht,
um den Plünderern hinunterzuleuchten. Nachdem der Student mit
seiner brennenden Kerze wieder zurückgeklettert war, öffnete der
Vater die beiden Falltüren am Brunnen und befestigte sie nach
unserer Seite zu, so daß dieser Paß nicht mehr benutzt werden
konnte; denn er besorgte, die Nachbarn könnten die in ihrem Hause
fürchterlich [bookmark: page68] tobenden, fluchenden und unaufhörlich nach
Beute rufenden Soldaten in ihrer großen Angst zu uns herüberweisen.
Wir verhielten uns in unser Kohlenkammer mäuschenstill. Nach einer
Weile schlich der Vater sich wieder ins Vorderhaus, um zu sehn, wie
es dort hergehe; aber alsbald wurde ein Trupp Plünderer seiner
ansichtig und stürzte mit großem Geschrei auf ihn zu. Dies hörte
die Mutter, lief auch hervor, und wir Kinder folgten ihr. Es waren
sieben Soldaten, alle hatten brennende Lunten, redeten eine fremde
Sprache, und wir entnahmen bloß aus ihren Gebärden, daß sie Geld
haben wollten. Die Entschuldigung des Vaters, daß uns bereits alles
genommen sei, verstanden sie nicht und schossen zweimal im Flur
nach ihm. Die Kugeln fuhren aber in die Wand, ohne ihn zu treffen.
Indem sich die Eltern nun in die Stube zurückziehen wollten, hieb
einer mit seiner Hellebarde nach dem Vater, verfehlte ihn aber zum
Glück ebenfalls. Als der Vater endlich den Offizier lateinisch
anredete und ihm, da er kein Geld mehr habe, Kleider, Leinwand,
Zinn und anderes anbot, wurden sie etwas ruhiger. Der Offizier
verlangte aber Geld. Bekomme er dies, dann wolle er die Soldaten
alsbald wegführen. Da besann sich die Mutter auf ein Kästchen, in
dem Perlen, sowie das uns Kindern gehörige Patengeld aufbewahrt
lag, führte den Offizier hinauf, gab ihm dasselbe und bat ihn
zugleich, uns gegen ein Lösegeld aus der Stadt zu helfen. Allein er
wollte nichts davon wissen, fluchte gewaltig, nahm den besten
Mantel des Vaters, den dieser nur bei feierlichen Gelegenheiten
trug, hing sich ihn um und ging davon, wir suchten nun unser
Versteck im Kohlenkämmerchen wieder auf. Die Soldaten aber, nachdem
sie dem Frühstück weidlich zugesprochen hatten, liefen noch fast
eine halbe Stunde im Hause umher, schlugen alles auf und suchten
nach Beute; jedoch kam keiner in den Stall.

		Als es etwa um 9 Uhr wieder ein wenig still ward, sagte der
Vater, nun wollten wir uns erst recht verstecken und zwar auf dem
alten, wie ein Taubenschlag eingerichteten [bookmark: page69] und finstern Boden. Dort aber
hätten wir sämtlich verbrennen müssen, wenn wir da geblieben und
nicht von Gott, den wir nicht genug dafür preisen können, wunderbar
hervorgezogen wären. Unsere frühere, an einen Nadler verheiratete
Magd hatte ihre Zuflucht zu uns genommen, da sie ihren Mann, der
die Wache an der Lakenmacherpforte gehabt, verloren gab, und sich
mit uns in der Kohlenkammer versteckt. Sie blieb, als wir die
Kammer verließen, noch zurück, um einen Korb, worin ihre Habe war,
dort sicher zu verbergen. Als sie damit fertig, nun über den Hof
lief, ward ein Soldat ihrer ansichtig und schrie ihr sein: Halt, –
Halt! zu. Sie aber floh die Treppen hinan und zu uns auf den Boden.
– »Ach, Anna,« rief ihr der Vater entgegen, »du wirst mir gewiß die
Soldaten hierher ziehn!«

		Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so drang auch schon der
Verfolger mit seinem Spitzhammer auf ihn los. Die Mutter eilte laut
schreiend herbei, und wir Kinder umringten alle den Soldaten und
flehten ihn an, meinen Vater zu schonen. Mein vierter Bruder,
Christian, der kaum laufen und lallen konnte, rief in seiner
Herzensangst: »Ach, laßt doch nur den Vater leben, ich will euch
auch gern meinen Dreier geben, den ich Sonntags bekomme.« Unser
Flehn, und namentlich die Worte des kleinen Bruders, rührten den
Soldaten. Er sah uns freundlich an und sagte: »Ei, das sind ja
feine Büble!« Darauf sprach er zum Vater: »Willst du mit den
Kindern zur Stadt hinaus, so geht alsobald fort; denn die Kroaten
kommen in einer Stunde zur Stadt herein und da würdest du mit den
Deinigen schwerlich am Leben bleiben.«

		»Ja« – fuhr er nach einigem Besinnen fort – »ich habe aber noch
keine Beute gemacht. Ich will dich wohl hinausführen, aber ich muß
erst Beute machen.«

		Wir fielen ihm zu Füßen und baten ihn, uns doch nur mitzunehmen,
wir wollten ihm 200 Taler geben, wenn er uns nach Gommern brächte.
Er blieb dabei, er müsse erst Beute machen; vermaß sich aber hoch
und teuer, wenn [bookmark: page70] er ein paar Häuser ausgesucht habe,
wiederherzukommen und uns abzuholen, »Wenn ihr denn so sehr auf
Beute besteht,« sprach die Nadlerin, »ich will euch Geld und
Kleider von meinem Manne geben; führt uns nur aus der Stadt.« Er
nahm dies Erbieten an, und beide gingen. Wir zweifelten aber an
ihrem Zurückkommen, befahlen uns Gott und krochen wieder unter das
Dach.

		


		Da hörten wir erst, wie es in unserm und den anstoßenden Häusern
zuging. Kisten und Kasten wurden aufgeschlagen, auch sahen wir
durch die Ziegel, wie unsere armen Nachbarn geprügelt und gemartert
wurden. In der fürchterlichsten Todesangst verharrten wir eine gute
halbe Stunde. [bookmark: page71]

		Indessen hatte der Soldat von der Nachbarin die versprochenen
Sachen erhalten, auf sein Befragen von ihr gehört, wer der Vater
sei, und sie mehrere Male aufgefordert, ihn wieder in das Haus zu
führen, wo die kleinen Büble wären. Ganz wider unser Vermuten kamen
jetzt beide zurück, und der Soldat rief im Hofe nach dem Boden
hinauf: »Herr Oberstadtschreiber, kommt herunter!« Diese Worte
drangen dem Vater wie ein Dolchstich in das Herz; er glaubte sich
verraten und rief mit Tränen: »Ach, daß es Gott erbarme, nun werden
wir gewiß verloren sein!« Er und die Mutter segneten einander und
meinten, wir würden nun entweder sterben oder doch eins von dem
andern kommen. In großer Angst und Todesfurcht gingen wir hinunter.
Als wir aber in den Hof traten, fanden wir unsern Kriegsmann mit
der Magd. Das ganze Haus war voller Soldaten und Pferde. Etliche
von den ersteren wollten strikt auf den Vater los; der Nürnberger
aber nahm sich unserer an, sagte, wir wären seine Gefangenen, und
ließ uns nicht antasten. Wir packten hierauf einige wenige
gerettete Trümmer von unserer Habe in einen Korb, den die Mutter
trug, legten zwei Brote darüber und machten uns dann – es war gegen
10 Uhr – auf den Weg. Wir Kinder gingen paarweise hinter dem
Soldaten; unsere Eltern, die Nadlerin und unsere Magd, die kleinste
Schwester in ihrem Bettchen aus dem Arme tragend, folgten. Um
ungehinderter fortzukommen, trug der Vater die Muskete unsers
Retters und sah in seinem Aufzuge einem Soldaten nicht so
unähnlich. So gingen wir durch die Straßen und mußten oft im großen
Gedränge über ganze Haufen von toten Körpern hinwegsteigen.

		Unser Führer trat endlich in ein Haus, und wir folgten ihm. Er
müsse, sagte er, uns Kindern etwas zu essen und zu trinken holen,
denn bis zum Lager sei es sehr weit und wir könnten sonst nicht
ausdauern. Darauf langte er aus dem Rauchfange Würste und
Speckseiten herab und schlug sie in einen türkischen Teppich.
Unterdessen aßen wir vom mitgenommenen Brote. Um uns sammelten
[bookmark: page72] sich
etliche zwanzig kleine Kinder, die von der Mutter auch Brot
verlangten und es erhielten. Der Soldat lief auch in den Keller,
holte einen Eimer Bier herauf und labte uns mit einem Trunke. Dann
ging's weiter. Endlich war die Pforte erreicht, durch welche die
Kroaten eben einritten und neben uns alles niederhieben. Wir
stiegen den Wall hinunter und kamen in das Lager, wo der Soldat uns
in sein Zelt führte.

		


		Die Frau des Soldaten, auch aus Nürnberg, empfing uns nicht sehr
freundlich, »Was bringst du denn her?« sagte sie zu ihrem Manne.
»Du bringst die Hütte voll Kinder! Ich dachte, du brächtest Beute.«
Er beruhigte sie mit den Worten, er habe die Büble müssen
herausführen, Gott werde ihm schon Beute bescheren; und damit warf
er den Teppich mit den Speckseiten ab. Wir setzten uns, sehr
erfreut, nun ein wenig Sicherheit und Schutz zu haben. [bookmark: page73] Die Frau, die für
die Offiziere des Regiments kochte, gab sich endlich auch
zufrieden; denn die Mutter ging ihr bei ihrem Geschäfte zur Hand
und half ihr die drei Tage, welche wir in der Hütte des Soldaten
zubrachten, so fleißig, daß sie ganz wieder ausgesöhnt wurde. In
der Nacht gegen 11 Uhr führte uns der Vater hinaus und zeigte uns
zur unvergeßlichen Erinnerung das in Flammen stehende Magdeburg. Es
war im Lager, welches doch ziemlich weit entfernt war von der
großen Feuerglut, so hell, daß man einen Brief lesen konnte.

		Des andern Tages, den 11. Mai, ging der Soldat mit seiner Frau
in die Stadt, um Beute zu holen. Die Mutter wartete indessen das
Kind beider und besorgte die Küche. Wir aber blieben in der Hütte,
denn der Vater wollte nicht gern erkannt sein, sahen aber von dort
aus viele Magdeburger, Männer und Frauen, an Stricken als Gefangene
durchs Lager führen und priesen uns glücklich, wenigstens frei
herumgehen zu können. In der Abwesenheit unsers Wirts kam ein
Soldat in die Hütte, um jenen zu sprechen. Er hatte große Beute
gemacht und alle Finger mit den kostbarsten Ringen besteckt. Als er
die Mutter weinen sah, und von ihr hörte, daß sie nicht einmal
soviel behalten hatte, uns durstenden Kindern einen Trunk Bier zu
kaufen, schenkte er ihr anderthalb Taler, um dafür Getränk zu
holen. Gegen Abend kehrte unser Soldat mit seiner Frau zurück, und
sie brachten schönes Geschmeide, Gold und köstliches Leinengerät
mit sich. Er war darüber sehr vergnügt, meinte, Gott habe ihm alles
deswegen beschert, weil er die kleinen Büble hätte herausgeführt,
und verwies es seiner Frau, daß sie gestern darüber unwillig
gewesen war. Er war ein mildherziger gottesfürchtiger Mensch. Der
Herr vergelte ihm ewig, was er an uns getan! Wir werden der
Wohltaten, die er uns erwiesen, nie vergessen!

		 

		Am 13. Mai fuhr die Friesesche Familie auf dem Leiterwagen nach
Wolmirstedt. Ihr Retter verzichtete auf [bookmark: page74] jede Belohnung von ihrer Seite;
der Himmel, sagte er, habe ihm genug beschert. Seine Frau nahm nach
vielem Bitten zwei silberne Löffel an, welche Friese's Gattin noch
zu Hause eingesteckt hatte und ihr als Andenken verehrte, von
Wolmirstedt ging die Reise zunächst nach Halberstadt, wo die
Geretteten Sicherheit und Unterstützung fanden. Später kam Friese
nach Altenburg als Amtsschöffe; dort starb er auch.

	
		
		3. Geschichte der Rettung eines dem Namen nach unbekannten
magdeburgischen Bürgers und Konstablers.

		Beim Einbruch der Feinde in die Stadt war ich auf dem Rathause;
sonst verließ ich den Wall nicht und hatte von 16 Nächten nur eine
einzige in meiner Wohnung zugebracht. Ich eilte sofort nach dem
Heydeck auf meinen Posten und hörte, den Breitenweg entlang gehend,
viel Weinens und Heulens vom Frauenvolke. Vor meiner Tür traf ich
meine Frau, die eben aus der Kirche zurückkam, wo der Prediger des
Lärmens wegen hatte aufhören müssen; ich sagte ihr Lebewohl,
ergriff meine Zündrute und lief damit auf den Wall; denn ich war
ein Konstabler und hatte zuvor die Büchsenmacherkunst erlernt. Wie
ich dahin kam, stürmte bereits das Volk des Grafen von Mansfeld; es
konnte aber nichts schaffen und ward von uns und den 50 unten am
Heydeck postierten Soldaten zurückgeschlagen. Dies währte von 7 bis
halb 10 Uhr.

		Vor unserm Schießen hatten wir nicht hören und sehn können, was
aus andern Punkten vorging; jetzt erfuhren wir, daß die Stadt
bereits erobert sei.

		Als nun der Feind von daher auch auf unsere Posten kam, das
Sudenburger Tor öffnen ließ und alles Volk hereinzog, ging unser
Fähnlein ihm entgegen, in der Meinung, Quartier zu erhalten, was
aber nur etlichen zuteil ward. Ich wanderte mit fünf Gefährten nach
dem [bookmark: page75]
Ulrichstore, wo bereits alles niedergemacht war, und so in die
Stadt. Auf dem Breitenwege kamen drei Kameraden von uns ab und
fanden den Tod; der vierte erreichte sein Haus. Ich ging mit dem
fünften weiter, und wir gelangten, nachdem wir einem feindlichen
Soldaten alles hatten geben müssen, was wir bei uns trugen,
glücklich in sein Haus. Es war bereits ganz ausgeräumt. Die
Plünderer umringten mich und schrien, ich solle ihnen Geld geben,
oder sie würden mich niederhauen. Ich sagte ihnen, ich hätte nichts
bei mir; wenn ich in meinem Hause wäre, wollte ich ihnen etwas
geben. Darauf sprach einer: »Komm, ich will dich hinbringen! Ist es
weit ab?« Ich antwortete: »Nein!« und so ging er mit mir. Daselbst
angelangt, fanden wir auch schon alles ausgeplündert und ein
solches Umsuchen darin, daß ich meinem Begleiter nichts geben
konnte. Meine Frau hatte sich zu einem Nachbar hingeflüchtet in der
Meinung, da sicher zu sein, war aber sehr übel angekommen. Als sie
mich erblickte, eilte sie zu mir. Wie sie aber quer über den
Breitenweg ging, rissen ihr die Soldaten den Pelz vom Leibe, weil
sie eingenähtes Geld darin vermuteten. In unserm Hause traf sie es
noch schlimmer. Meine Mutter war arg gemißhandelt, konnte aber noch
ein wenig heruntergehen. Meine 4 Kinder waren, was ich nicht wußte,
mit Hackenbergs Tochter Gertraud auf dem obersten Boden, wohin sich
aber noch keiner von den Feinden gewagt hatte. Bei meinem Eintritt
in das Haus umringte mich ein Trupp böser Buben; einer wollte mich
durchstechen, ein anderer durchschießen, ich sollte Geld geben. Ich
sagte, sie sähen wohl, daß alles weg wäre; ich hätte keins. Indem
blies einer die Lunte auf, mich zu erschießen. Da sprach ich, wenn
ihm mit einer Hand voll Blut gedient wäre, könnte ich nichts dazu
tun; ich wäre ein gefangener Mann, zudem hätte mir der, welcher
mich ins Haus gebracht, Quartier versprochen. »Hast du ihm Quartier
gegeben?« fragte er meinen Begleiter. »Ja!« war dessen Antwort. Da
stieß mich einer mit der Muskete so in die Seite, daß [bookmark: page76] ich glaubte, ich
hätte mein Teil, aber es schadete nichts. Mein Junge bat für mich,
erhielt aber mit einem Beile einen Schlag über den Kopf, daß er
umsank; allein er kam auch ohne Schaden davon. Indem erhob sich ein
Lärm auf der Straße; die bösen Gäste eilten hinaus und ließen mich
allein. Nun ging ich in meine Küche; da war es finster, und an
finstere Orte gingen sie nicht gern, bis zuletzt. Um mich noch
besser zu verbergen, stieg ich auf den andern Boden, kroch in einen
Winkel hinter der Feuermauer und zog die geflochtenen Strohseile,
deren ich viele liegen hatte, davor hin. Es war etwa gegen elf Uhr.
Da mußte ich über zwei Stunden aus den Knien sitzen, die mir davon
sehr weh taten, und nun bekam ich ein wenig Zeit, mein Gebet an
Gott zu richten, vorher konnte man es nicht wegen des greulichen
Unwesens. Inzwischen suchten die Beutemacher alles um auf dem
Boden; zu mir aber kam gottlob! keiner, wiewohl sie mir oft sehr
nahe waren, ich auch stets Sorge hatte, daß sie von des Nachbars
[bookmark: page77] Seite
her durchbrechen würden. Aber ich schwieg immer still. Aus der
Ferne her vernahm ich viel Rufens, Schreiens, Niederhauens und
Niederschießens. Meine Frau und meine Mutter waren unten im Hause,
und die Soldaten gaben denselben gute und böse Worte, um Geld von
ihnen zu erhalten. Erstere stand kläglich weinend und die Hände
ringend in der Tür; denn das Feuer nahte sich unserm Hause immer
mehr, und ihr bangte für mich und die Kinder. Da gehen drei
vornehme Offiziere mit ihren Dienern vorüber; einer von ihnen, ein
stattlicher Mann, war der Obristleutnant Byzarte vom
Bernsteinischen Kavallerie-Regimente. Sie fragten meine Frau, warum
sie so übel tue. »Ach,« sprach sie, »sollte ich nicht übel tun? Ich
bin um alles gekommen; nun ist das Feuer nicht weit, und ich weiß
nicht, wo mein Mann ist.« »Wo ist euer Mann?« fragten sie; »er soll
Quartier haben.« Sie traute aber ihrer Zusage nicht und erwiderte,
ich sei auf dem Walle, und sie wisse nicht, wo ich hingekommen,
»Wenn euer Mann auf dem Walle angetroffen ist,« war ihre Antwort,
»dann wird er wohl hin sein,« und damit wollten sie weiter gehn. Da
meine Frau aber immer kläglicher tat, so sprach einer zum andern:
»Die Frau muß sonst ein großes Anliegen haben,« und sie
wiederholten ihre Frage nach mir. Nun sprach sie: »Wenn die Herren
meinem Manne Quartier zusagen, dann will ich sehn, wo ich ihn
finde.« Sie versprachen ihr dies in die Hand, so wahr sie redliche
Leute wären; sie müßten aber eine Ergötzlichkeit haben; wir hätten
wohl noch etwas verborgen, das sollte sie ihnen geben. Sie
versprichts, kommt dann auf den Boden hinauf, und der
Obristleutnant hinter ihr her; denn sie wußte, daß ich dort war,
und rief mir zu, es sei ein Obrister da, welcher mir Quartier geben
wolle. Ich machte mich nun hervor und ging auf den Obristleutnant
zu, der mir die Hand reichte mit den Worten: »Es ist mir leid, daß
ich euch so finde; ihr sollt Quartier haben, aber ich verlange
dafür eine Ergötzlichkeit; ihr habt wohl noch etwas verborgen, ihr
kommt [bookmark: page78] doch
darum, deshalb gebt es nur her.« Wir stiegen nun sogleich hinunter.
Ich hatte aber im Keller in einer eisernen Lade etwas beisetzen
lassen an Silber, goldnen Bechern, Armbändern, Ringen, und andern
Sachen von Wert, um darin einen Notpfennig zu haben. Bloß der
Feuersgefahr wegen, und da ich mich eines solchen Übergangs der
Stadt nicht versah, hatte ich auch in meiner Küche durch meine
Mutter eins und das andere ein wenig einscharren lassen; dies aber
war von den gemeinen Soldaten sogleich gefunden worden, und so
mußte denn das im Keller verwahrte hervor. Die drei Offiziere nebst
ihren Dienern gingen mit mir hinunter und brachten die eiserne
Lade, weil sie ziemlich eingezwängt in der Erde stand, mit großer
Mühe heraus. Da ich den Schlüssel verloren hatte, so ward der
Deckel mit Gewalt aufgesprengt, und die drei Offiziere teilten sich
sogleich gütlich in den Inhalt. Nachdem dies geschehen, bat ich den
Obristleutnant, mich und die Meinigen mit nach seinem Quartier zu
nehmen. Der wackere Mann, anscheinend 50 Jahre alt, sprach: »Ja,
Kommt nur alle; ich habe draußen Kutsche und Pferde stehn; ihr
sollt mitfahren, aber ihr müßt mir draußen noch Geld geben, dann
will ich euch hinbringen lassen, wohin es euch gefällt; was soll
ich dafür haben?« Ich verhieß ihm 100 Taler. Darauf sagte er:
»Haltet euch an meinem Pferde.« Damit nahm er meine Frau bei der
Hand und sie die Kinder, ich hielt mich an des Obristleutnants
Pferd, und so folgten wir ihm. Meine Mutter wollte, alles Bittens
ungeachtet, nicht mit uns. Sie meinte, sie könne nicht gehen und
werde noch etwas bleiben. Wir durften nicht zögern, oder der Obrist
hätte uns stehen lassen, vier Häuser, einen Garten und alles
Eigentum, darunter auch viel Geld, mußten wir mit dem Rücken
ansehen; keiner von uns hatte einen Pfennig bei sich oder auch nur
ein gutes Kleid auf dem Leibe. Am schmerzlichsten aber war es mir,
meine geliebte Mutter zurücklassen zu müssen, von der ich nicht
weiß, wo sie hingekommen ist. [bookmark: page79]

		


		Wie wir nun in dem großen Getümmel mit dem Obristleutnant an das
Sudenburger Tor gelangt waren, – es war so nach 2 Uhr – da sollte
weder Bürger noch Bürgersfrau aus der Stadt. Unser Beschützer aber
redete in fremder Sprache mit der Schildwache, daß er mich
hinausbrächte, und ich nahm meinen Sohn Simon mit mir. Da mußten
meine Frau und ich abermals von einander scheiden. Sie und die
übrigen Kinder wurden in ein Haus am Tore gewiesen, in welchem
schon viele Frauen von Adel untergebracht waren. Es war mit einer
Wache besetzt, und Tilly selbst hielt mit seinem Pferde davor, wir
verabredeten, uns in Quedlinburg wieder zusammenfinden zu wollen.
Der Obristleutnant versprach, meine Frau und die Kinder des anderen
Tags zu holen, setzte aber hinzu, wenn wir zu lange machten, dann
müsse ich auch zurückbleiben. Da trieb mich meine Frau zur Eile,
denn sie fürchtete noch immer, ich könnte niedergemacht werden,
weil sie überall so viele Tote liegen sah. Durch das Gedränge kam
ich mit meinem Sohne glücklich aus dem Tore, indem ich mich stets
an des Obristleutnants Pferde hielt. Die Musketiere draußen waren
alle toll und voll, hatten große vergoldete Becher und andere
Beutestücke in Händen und riefen: »Haut den rebellischen Schelm
nieder!« aber der Obristleutnant verteidigte mich wohl. Als wir
nach Kloster Bergen kamen, vermochte ich kaum noch einen Schritt zu
tun, denn es war ein sehr warmer Tag. Hier hatte unser Retter eine
Kutsche mit sechs Pferden stehn; er setzte sich hinein, nahm mich
und meinen Sohn zu sich, und fuhr mit uns nach seinem Quartier, das
im Dorfe Dornitz war, eine halbe Meile von Calbe und viertehalb
Meilen von Magdeburg. Letzteres sahen wir bei unsrer Abfahrt in
vollen Flammen. Ungefähr um 8 Uhr kamen wir an. Unser
Obristleutnant nahm uns mit in seine Stube; wir mußten mit ihm und
seinen Offizieren speisen, und er legte meinem Sohne und mir zu
essen vor mit den Worten: mein Trauern könne mir doch nichts
helfen; ich solle mich zufrieden geben und Gott danken, daß ich
[bookmark: page80] mein
Leben davon gebracht. Unterdessen besah er meine vergoldeten
Becher, die er zu seinem Anteil bekommen hatte, fing an, aus ihnen
auf Tillys Gesundheit zu trinken, und ich mußte, ohne mich weigern
zu dürfen, ihm Bescheid tun.

		Am andern Tage holte unser Retter meine Frau und die übrigen
Kinder, und erst, als wir alle in Quedlinburg wieder
zusammentrafen, fühlten wir uns vollends geborgen.

		*
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